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Kunst und kulturelle Nahversorgung

Der Mythos von Theuth: Aloisia Moser hat das Medientheorie-Spiel von Qujochö gespielt +++ Bodies of
Work: Georg Wilbertz über die Ausstellung von Katharina Gruzei +++ Die Drake Equation von Kranzler/Phelps:
Lisa Spalt hat darin geblättert +++ Musikberichte von Stephan Roiss, Christian Wellmann und Pamela Neuwirth
+++ Die Referentin #12: uvm +++ Diese Ausgabe: Mehr Licht.
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Im 1968 erschienenen Mel-Brooks-Film „The Producers“ gibt es eine
Szene, in der der Musicalproduzent und sein Buchhalter nach einem
fulminant-komödiantischen Showdown zusammentreffen. Deren be-
trügerisches Vorhaben mit dem beabsichtigt schlechtesten Musical der
Welt war gescheitert, die Nazi-Klamotte samt seiner grottenschlechten
Mitwirkenden geriet unerwartet zum parodistischen Erfolg und wegen
des Erfolges hätten die Investorinnen – alias zuvor eingewickelte alte
Damen – mit einer Prämie ausbezahlt werden müssen. Mit Geld, das
wegen des geplanten Misserfolges natürlich nie zur Auszahlung vor-
handen war. Mitten im Zusammenbruch des schönen Plans kam es in
der Hitze des Gefechts zu folgendem Dialog, in dem der Buchhalter
ausruft, dass man wegen des missglückten Vorhabens nun doch nicht
einfach die Schauspieler umbringen könne! Worauf der Musicalprodu-
zent, der offensichtlich diese Idee hatte, empört ein Warum? ausruft
und die Frage zurückschmettert, ob er denn schon einmal mit einem
gegessen habe?! Mit diesem Screwball- wie Breakdown-Dialog soll
hier der Textbeitrag von Theresa Gindlstrasser eingeleitet werden. Be-
züglich Tabubruch und Groteske hat sie als Vergleich den Film „The
Producers“ herangezogen, um sich zu fragen, ob das Attentäter-Musi-
cal „Assassins“, wie es im Landestheater gerade läuft, eigentlich Sinn
machen kann. Den Text gilt es selbst nachzulesen. Der Film soll – in
Form dieser hoffentlich exakt erinnerten Stelle – eine Empfehlung sein. 

Amoral, Breakdown und Clash of Aesthetics – allein die vielen Trumps
auf der Assassins-Bühne scheinen das reale wie ästhetische Chaos zu
spiegeln und auf bizarre Weise etwas abzubilden, was nicht mehr ab-
gebildet werden kann. Ein unglaubliches Echtzeit-Desaster zeigt sich
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auch in der realen Welt zwischen Heimatwahn und Human Resources
Exploitation. Da sollen etwa symbolisch-ideologische Leuchttürme die-
jenigen „sicher“ nach Hause geleiten, die noch nicht einmal eine Ge-
dankenbreite vor die eigene Haustür gedacht haben. Wir dachten ja,
die Leuchttürme seien für jene da, die, um mit Melville zu sprechen,
„mit blutunterlaufenen Augen aus der Tiefe kommen“. Also für dieje-
nigen, die sich weit hinausgewagt haben oder – das soll heutzutage
auch vorkommen – für die, die auf hoher See in Not geraten sind. Und
zur Exploitation kann man nur wiederholt sagen: Kürzungen hin, För-
derungen her – Wer zahlt, schafft ab? Gerade in Zeiten wie diesen ist
es unglaublich kurzsichtig, die Ressourcen nicht gerecht umzuverteilen.

Damit gehen wir weg vom globalen bis lokalen Real-Life-Bizarro-Mu-
sical, wir sind ohnehin täglich damit beschäftigt und man kriegt ja
schon kaum mehr Luft deswegen. Und nennen hier beispielhaft die Gen-
res und Texte in der Referentin, die uns Vergnügen bereiten. Zum Bei-
spiel stellt Aloisia Moser ein Medientheorie-Spiel aus dem Hause Qu-
jochö vor, das sie für uns gespielt hat – den „Mythos von Theuth“. Ge-
org Wilbertz wirft einen weitläufigen Blick auf das Thema Arbeit – er
hat sich Katharina Gruzeis Ausstellungsprogramm im Lentos vorab an-
gesehen. Und dann wollen wir stellvertretend für alle AutorInnen na-
mentlich Pamela Neuwirth, Lisa Spalt, Wiltrud Hackl, Stephan Roiss und
Christian Wellmann erwähnen: Es war uns wie immer ein Vergnügen. 

Die Redaktion, Tanja Brandmayr und Olivia Schütz

" www.diereferentin.at
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Harald „Huckey“ Renner 
(30. 09. 1966–01. 05. 2018)

Ein Großer ist von uns gegangen.

Wir sind unfassbar traurig. Unser Freund,
Bandkollege, Weggefährte und Familien-
mitglied Huckey ist tot. Vor fast genau ei-
nem Jahr sah sich Huckey mit einer
Krebsdiagnose konfrontiert. Seither gab
es viel Leid, aber auch immer wieder
Hoffnung. Gestern Abend ist er im Alter
von 51 Jahren in Linz verstorben.

Huckey war einer größeren Öffentlichkeit
in erster Linie als Musiker bekannt. Dabei
hat er etwas geschafft, was nur den wenig-
sten in einem einzigen Leben gelingt. Er
hat gleich zweimal in Österreich Musikge-
schichte geschrieben und Musikkultur we-
sentlich mitgestaltet.
In den 80ern gehörte er als Schlagzeuger
Bands wie Target Of Demand, 7 Sioux
und Schwester an, die im Stil von Hard -
core Punk eine Ära und Musikszene in
Linz (und darüber hinaus) prägten.
In diese Zeit fällt auch die Gründung des
Kulturverein Kapu. Huckey war gestal-

tendes und treibendes Mitglied der KAPU
und bis zuletzt im Haus tätig.
Schlagzeug spielte er auch anfangs bei Shy
und die letzten Jahre bei der Linzer
Elektronikband Merker TV.

Seine tiefsten Spuren in der österreichi-
schen und deutschsprachigen Musikland-
schaft hat er aber sicherlich als Mitglied
und Rapper bei Texta hinterlassen, ge-
gründet 1993, die 25 Jahre lang die Hip -
Hop Kultur in Österreich mitinitiiert und
geprägt haben. Seine „komische“ Stimme
(Zitat aus „Lebe in den Tag“ 1997), seine
Bühnenpräsenz und seine hochlyrischen
und philosophischenTexte machten ihn
zum nahbaren Rapstar ohne Allüren, aber
mit umso mehr Attitude, der auch den
nächsten Generationen immer ein offenes
Ohr geliehen hat. Huckey hat insgesamt
sieben Studioalben mit Texta, mehrere
Kollaboalben mit den TTR Allstars und
Blumentopf, Musik für zwei Theaterstü-
cke, ein Livealbum und unzählige weitere
Releases mehr eingespielt.

Sein Motto war „forward ever, backward
never“, sein Interesse an Kultur, egal ob
Musik, Film, Kunst oder Performance war
ungebrochen, das Sammeln von Musik,
Magazinen, Filmen, Büchern sein Lebens-
elixier.
Huckey war ein wichtiger Baustein der
Linzer Musik- und Kulturszene, der eine
große Lücke in der Stahlstadt hinterlassen
wird.

Ebenfalls trauern wird die Fanszene von
Blau Weiß Linz, zu der er seit den SK
VOEST Tagen zählte.

Huckey war mit ganzem Herzen Antifa-
schist und Zeit seines Lebens ein politi-
scher Mensch.
Der 1. Mai war ein wichtiger Tag für ihn.
Dass dieses Datum nun gleichzeitig sein
Sterbetag ist, möge vielen seiner Freunde
ein wenig Trost spenden.

Huckey war liebender und geliebter Ehe-
mann von Nicole Renner.                     n

Kapu-Aussendung vom 2. Mai 2018
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Foto Katharina Gruzei, © Bildrecht Wien, 2018

ben, von ihnen fast „verschluckt“ werden
oder wenn sie mit der schieren Größe und
Masse des Metalls konfrontiert sind. Die
scheinbare Ruhe, die in den porträtierten
wie auch tätigen Körpern liegt, führt zu
einer fast abstrakt wirkenden, über den
Moment hinaus verweisenden Darstel-
lung. Auch dies ein Kennzeichen von „Bo-
dies of Work“. Dies wird deutlich, be-
trachtet man den „Schauplatz“ Werft.
Auch wenn dies ein starker, prägnanter
und von vielen Details geprägter Raum
ist, so wird er durch die spezifische Ästhe-

Katharina Gruzei ist in den kommenden Monaten im Lentos mit der 
Fotoserie „Bodies of Work“ zu sehen. Industrie, Arbeit und Produktion
in der Linzer Schiffswerft, Nebel und Wolken als atmosphärische
Gegenspieler: Georg Wilbertz hat die Werke im ästhetischen wie
kulturhistorischen Kontext betrachtet.

Bodies of Work 

E
ine verschmutzte Arbei-
terhand ruht auf Papie-
ren. Locker, entspannt
umschließt sie einen an-
kergeschmückten Schlüs-
selbund. Beim zweiten

Hinsehen wird deutlich, dass diese Hand
keine „normalen“ Proportionen besitzt.
Belastung und Anstrengung haben sie
über die Zeit breit und schwer werden las-
sen. Das Porträt der verformten Hand
symbolisiert unspektakulär die massive
körperliche Anstrengung, die auf der letz-
ten, Stahlschiffe produzierenden Donau-
werft Österreichs am Linzer Winterhafen
geleistet wird. Katharina Gruzei hat 2016
für rund zwei Monate in der Werft ohne
größere Beschränkungen für das enzyklo-
pädische Fotoprojekt „ÖsterreichBilder“
(www.oesterreich-bilder.at) fotografieren
dürfen. Entstanden ist mit „Bodies of
Work“ ein motivisch komplexer Bildzy-
klus, der unterschiedliche ästhetische Zu-
gänge nutzt, um den industriellen Kosmos
der Werft zu erfassen und bildnerisch zu
deuten. Der Zyklus stellt ein weiteres Pro-
jekt zu einem der künstlerischen Schwer-
punkte Katharina Gruzeis dar: der Reprä-
sentation von Arbeitswelten, ihren zeitbe-
dingten Veränderungen und innewohnen-
den, häufig unsichtbaren Kräften, Mus-
tern und Charakteristika. Rund 40 Bilder
von „Bodies of Work“ werden im Lentos
gezeigt. 

Die Notwendigkeit eines zweiten, genau-
en Hinsehens ist dabei typisch für die
künstlerische Methode, mit der sich Gru-
zei ihrem Bildthema widmet. Die Linzer
Werft ist ein Ort schwerer, körperlich be-
lastender, industrieller Arbeit. Verbunden
mit der Industrialisierung des 19. Jahr-
hunderts und ihrer Fortschreibung in der
Moderne bis zur Krise der Industriepro-
duktion im Zuge der Globalisierung war
die parallellaufende Entwicklung von
Bildmustern und bildästhetischen Positio-
nen, die sich sowohl in der bildenden

Kunst wie auch und vor allem in der Fo-
tografie mit den neuen Themen Werk und
Industrie auseinandersetzten. Die Ener-
gien, Kräfte und Dimensionen, die mit der
Industrieproduktion einen neuen Maß-
stab erhielten, übten auf Künstler und Fo-
tografen aufgrund ihrer Dynamik und
Dramatik eine große Faszination aus.
Stand der menschliche Körper in der vor-
industriellen Zeit in einem nachvollzieh-
baren, an seiner Physis orientierten Ver-
hältnis zur handwerklichen und manufak-
turellen Produktion, so verschiebt sich
dies mit der Industrialisierung radikal.
Werkstück, Energie, Produktion, Maschi-
ne und der menschliche Körper treten in
neue Größenverhältnisse zueinander. Die
eklatante Diminuierung des Körpers im
Vergleich zu Maschine und Produktion
wird als dramatisch wahrgenommen und
in ihrer ganzen Dramatik bildlich reprä-
sentiert. Zustände wie der „Kampf“ mit
der Maschine und dem Werk, der körper-
lichen Anstrengung, der Verschmutzung
und letztendlich der aus der Arbeit resul-
tierenden Erschöpfung führen zu neuen
Bildmustern (Ikonographien). Nicht sel-
ten entstehen Bilder, die diese neuen Rea-
litäten mythisch oder heroisch überhöhen.
Selbst in Bildmomenten der Erschöpfung
liegt meist ein Pathos, das auf die geleiste-
te Arbeit zurückverweist. 

Von alldem ist in „Bodies of Work“ bei
oberflächlicher Betrachtung nichts zu fin-
den. Katharina Gruzeis Fotografien zeigen
eine undramatische, ruhige (beruhigte?),
industrielle Arbeitswelt. Die Bildsprache
ist neutral und setzt nicht auf Affektwir-
kung. Besonders deutlich wird dies bei
den Aufnahmen einzelner Arbeiter. Sie
zeigen Männer in entspannter Haltung,
deren Gesichter, soweit erkennbar, fast
entrückte, besinnliche Züge aufweisen.
Momente der Beunruhigung oder der la-
tenten Gefährdung des Körpers werden
eher unterschwellig wirksam. So, wenn
sich die Arbeiter in die Werkstücke bege-

Text Georg Wilbertz
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Der Schiffskörper. Aus der Serie Bodies of Work, 2017

tik der Fotografien Gruzeis auf eine vom
konkreten Ort losgelöste Ebene gehoben.
Der Zyklus verbindet beides: die Präsenz
und Wirkung der Werft wie auch die bild-
nerische Repräsentanz grundlegender
Prinzipien oder Muster, die mit dem Be-
griff Arbeit verbunden sind. All diese
Charakteristika ermöglichen dem Be-
trachtenden eine unaufgeregte, fast dis-
tanzierte Annäherung an die Bilder, deren
Bildsprache keine unmittelbaren, eindeu-
tigen Affekte auslöst. Stattdessen laden sie
ein zu einer genauen, gewissenhaften Be-

obachtung, die möglichst viele, nicht de-
terminierte Assoziationsfelder öffnen
möchte. 

Zu den grundlegenden Prinzipien, die in
Gruzeis Bildern formuliert werden, gehört
die zwitterhafte Position, die die Arbeiter
zwischen dem Werk (Schiff) und den Ma-
schinen einnehmen. Sie erscheinen ange-
sichts der Größe und der harten Materia-
lität klein, fragil und verletzlich. Ge-
schützt durch ihre Arbeitskleidung wirken
sie wie Cyborgs oder Astronauten, deren

Körper ohne Schutz nicht den Anforde-
rungen der zu leistenden Arbeit gewach-
sen wären. So gerüstet begeben sie sich an
und in die Werkstücke, verschwinden in
oder verschmelzen mit ihnen. Erst in den
wenigen Porträtaufnahmen finden sie
ohne Pathos zu ihrer individuellen Iden-
tität zurück. 

Mit „Bodies of Work“ widmet sich Ka-
tharina Gruzei ohne nostalgisch-verklä-
renden Blick der mehr und mehr im Ver-
schwinden begriffenen Welt der Industrie-
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arbeit, die in diesem Werkzyklus aus-
schließlich von Männern repräsentiert
wird. Galt es am Beginn der Industrialisie-
rung Energien, Kräfte und Dramatik der
Industriearbeit darzustellen, so trägt die
ruhige Ästhetik der Fotografien Gruzeis
dazu bei, unmittelbar zu realisieren, dass
sich diese Form der Arbeit mehr und mehr
aus unserem Bewusstsein schleicht. Es ist
der kontrollierte Blick auf letzte, teilweise
fast exotisch wirkende „Reste“ einer – zu-
mindest dem Diskurs nach – aussterben-
den Kultur. Doch auch hinsichtlich dieses
Aspekts entzieht sich der Zyklus einer ein-
deutigen Positionsbestimmung: Werkshal-
le und Atmosphäre wirken einerseits ana-
chronistisch, andererseits erinnert der

kieloben gelegte Schiffsrumpf an ein zu-
kunftsträchtiges Raumschiff, das nach er-
folgter Fertigstellung die Weiten ferner
Welten „erobert“. 

Würde zur „Erinnerungsarbeit“ im oben
beschriebenen Sinne der bloß dokumenta-
rische Blick durch die Kamera genügen,
verdeutlicht Gruzei durch die unterschied-
lichen ästhetischen Modi, die in „Bodies
of Work“ realisiert wurden, dass ihre Ar-
beit eben nicht als einfache Dokumenta-
tion zu verstehen ist. Die Bildkomposi-
tion, die gezeigten Lichtwirkungen und
die Inszenierung des Raums gehen über
das rein Dokumentarische hinaus. Neben
Aufnahmen, die gegebene Situationen

sachlich schildern, treten Bilder, die auf-
grund der fremdartigen Farbigkeit und
der besonderen Lichtwirkung (Schweißer)
einer erheblichen, fast schon mystischen
Verfremdung unterzogen sind. Weiterhin
nicht-dokumentarisch sind abstrahierend
aufgenommene Werkstücke, die sich
durch die gewählte Perspektive in orna-
mentale Strukturen zu verwandeln schei-
nen. Besonders weit vom Dokumentari-
schen entfernen sich die Nebelbilder. Der
Nebel führt zu einer atmosphärischen
Verdichtung, die einerseits Details verun-
klärt, andererseits andere ästhetische
Wertigkeiten hervorhebt und ihrer Wir-
kung steigert. Der Nebel lässt Spezifika
des konkreten Ortes verschwinden und

Fotos Katharina Gruzei © Bildrecht Wien, 2018 Die Menschenkörper. Aus der Serie Bodies of Work, 2017
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Die Auseinandersetzung mit Arbeit ist ein lei-
tendes Thema für die Künstlerin Katharina
Gruzei. In der Serie Bodies of Work befasst
sie sich mit der Linzer Schiffswerft (ÖSWAG).
Gruzei begleitete über einen Zeitraum von
zwei Monaten mit ihrer Kamera den Bau eines
großen Fährschiffs. Die Künstlerin fotografierte
auch außerhalb der Betriebszeiten in der
Werft. Wenn sich die Dunkelheit über das Fir-
menareal legte und der Lärm der Maschinen
verhallte, zeigten sich die Motive in einem an-
deren Licht. 
Katharina Gruzei, geboren 1983 in Klagenfurt,
studierte an der Universität für künstlerische
und industrielle Gestaltung Linz, an der Uni-
versity of California, Santa Barbara und an der
Universität der Künste, Berlin. 

é Katharina Gruzei, Bodies of Work
Kunstmuseum Lentos
ERÖFFNUNG: Do, 14. Juni, 19 Uhr, 
Eintritt frei
Ausstellungsdauer: 15. Juni bis 
19. August 2018
" lentos.at 

Working Class Rage
Wohlgeordnet um den Tag der Arbeit lanciert, schlugen Sleaford Mods
gleich zweimal in der Stadt ein. Pamela Neuwirth hat die Zwei-Mann-
Formation aus Nottz im Posthof gesehen, sich die Dokumentation
„Bunch of Kunst“ angeschaut und gibt auch sonst diverse Einblicke 
in die Rage.

Text Pamela Neuwirth

R
atlosigkeit allerorts. Fi-
nanzkapitalismus und
Geldroboter agieren als
eigenständige Systeme,
die Sozialdemokratie
hatte angeblich nie eine

Vision, um dem Neoliberalismus Etwas
entgegenzustellen und JournalistInnen las-
sen sich zu der Annahme hinreißen, von
Seiten der Intellektuellen sei zu den ak-
tuellen Herausforderungen und Proble-
men im Weltgefüge Nichts zu hören. In
der Philosophie beschäftigt man sich mit
der „Acceleration“ und erzählt sich irra-
tionalerweise Heilung durch eine rasante
Zerstörung herbei. In dieser allgemeinen
Richtungslosigkeit schreibt mittlerweile
sogar auch das bildungsbürgerliche Feuil-
leton über die Band aus Nottingham und
leitet aus den Interpretationen manche Er-
klärung für den Zeitgeist ab, wenn bei-
spielsweise Die Zeit den Sleaford Mods
zuschreibt, das „politische Geschehen in
Echtzeit“ zu begleiten. Von der „wüten-
den Stimme des Prekariats“ ist im Spiegel
die Rede. Sleaford Mods sind „Britains
angriest band“, heißt es im Guardian. 
England ist sicher speziell. Zwischen dem
Größenwahn des British Empires, das auf
Kolonialismus aufbaut, und einer Arbei-
tertradition, deren inhumane Härten von
der Geschichtsschreibung die relativ neu-
trale Bezeichnung „Manchester-Kapita-
lismus“ erhalten hat, woran sich Marx
und Engels abarbeiteten, irgendwo zwi-
schen diesen geschichtlich aufgebauten
Widersprüchen und Missverständnissen
reagiert sich heute die Post-Punk, Electro-
Punk, Minimalist und/oder Rap-Punk
Band Sleaford Mods ab. Sleaford Mods
sind radikal, obwohl auf der Bühne ei-
gentlich nicht viel Ungewöhnliches pas-
siert. Es werden nicht, wie bei KLF im
Jahr 1994 große Geldmengen verbrannt.
Sleaford Mods sehen nicht rot, es ist kein
Affekt, kein blindes Wüten. Es ist eher
kalte Wut in Verbindung mit Understate-
ment, was sich auf der Bühne ausbreitet
und das man ernst nehmen kann. Die Wut
verteilt sich im Speichelsprühregen (mit

Mineralwasser), perfekt im Scheinwerfer
ausgeleuchtet weit übers Mikrofon hin-
aus. Jason wirkt trotz des ganzen Tour-
und Konzert-Aufwandes beinahe sortiert.
Der Sound vermittelt Kompromisslosig-
keit, die aus dem Minimalismus entsteht. 

Mit Dante im Schlachthaus
Retrospektiv betrachtet, können die Aus-
sagen und Geschichten von Sänger Jason
Williamson und Musiker Andrew Fearn
in Interviews oder der Dokumentation
„Bunch of Kunst“ auch verklärt werden.
Die Dokumentation der Musikredakteu-
rin und Regisseurin Christine Franz ist
ebenfalls gerade im Moviemento in Linz
gelaufen. Und damals, wie es Williamson
gerne erzählt: „I had no money. I’d just
have enough for a Mars bar, most days,
and a can of Special Brew. And I wrote a
song called Teacher Faces Porn Charges,
about going to the shop in my pyjamas, to
buy the Mars bar and the can“, damals
war kein Ende der Situation in Sicht, statt-
dessen der Arbeitsalltag in der Hühnerfa-
brik. Neonlicht, zerteiltes Tier, Unterbe-
zahlung. Mit Mitte Dreißig, so alt war
Williamson bis er 2006 in Sachen Band-
formation sein Heureka hatte, bedeutet
eine dementsprechende Lebenssituation
sicherlich Leidensdruck. Hier reicht die
angespielte Verklärung hinein, die sich
retrospektiv, ja beinahe klassisch aus Ar-
mut und dem Willen zum Ausdruck
(Kunst) leicht hochstilisieren lässt. Aber
eben nur im Rückblick funktionieren sol-
che Erzählungen. Und verstellen den
Blick. In der harten Realität des Existenz-
kampfes in Echtzeit ist nichts gesichert
und erst später und nur selten kann eine
triste Geschichte der Ausbeutung vom so-
genannten Erfolg abgelöst bzw. dieser
dazu erzählt werden, von JournalistInnen
zum Beispiel: Williamson arbeitete in der
Fabrik, zieht eine Analogie zwischen
Schlachthaus und Dante, schreibt sich
überhaupt den ganzen Frust runter und
trifft dann zufällig den Musiker Andrew
Fearn, ein „moody Smiths fan, who sho-
cked his dad by becoming a vegetarian

spielt an auf ikonographische Muster der
Landschaftsmalerei der Romantik. Ein
vergleichbarer Rückbezug kann für die
„Wolkenbilder“ Gruzeis konstatiert wer-
den. Sie entstehen auf den Wasserflächen
des Hafenbeckens, in denen sich Himmel
und Wolken spiegeln. Öltropfen und Ver-
unreinigungen erinnern zugleich an die
Funktion des Ortes wie an kosmische
Wolken. Die „Wolkenbilder“ entrücken
den Bildzyklus am weitesten von der
durch Arbeit und Produktion bestimmten
Atmosphäre der Werft. 

Ebenso entrückt wirkt der Ort in jenen
Aufnahmen, die entstanden, als die Arbeit
ruhte. In ihnen verlieren sich die letzten
Spuren des Tagwerks. Abends und an den
Wochenenden herrschte eine völlig andere
Atmosphäre. Die Klänge der Arbeit wi-
chen der Stille und den nun dominieren-
den Naturlauten, das Licht veränderte
sich. Der Bezug zur Donau und zur umge-
benden Landschaft erfuhr eine Wandlung:
das Werftgelände wurde zum faszinieren-
den, fast beschaulichen Biotop mit Bibern
und Hasen.                                            n

Georg Wilbertz, Architektur- und Kunsthistoriker

lebt in Linz.
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when he was 15“, wie The Guardian
schreibt. Seit 2007 und bis heute sind bei
A52, Deadly Beefburger Records, Harbin-
ger Sound und Rough Trade insgesamt
neun Alben der Sleaford Mods entstan-
den. Und bloß für kurze Zeit war Tied Up
in Nottz / The Fear of Anarchy (Little
Teddy Recordings, 2014) nur den lokalen
Homies in Nottingham bekannt, bis es
2014 auf Youtube Klick machte und die
Sleaford Mods Geschichte schnell viral
wurde. 

Unterirdisches England
Wer von unten kommt, bleibt am Boden.
Das Talent zum Text – oder ist es Unbe-
stechlichkeit? – hat sich mittlerweile über
die Musik hinaus auch in anderen Text-
sorten manifestiert. Nachdem 2014 die
Lyrics-Sammlung Grammar Wanker bei
Bracket Press erschienen ist, wurde erst
letzten Winter eine Kurzgeschichten-
Sammlung Slaps From Paradise von Jason
Williamson bei Amphetamine Sulphate
veröffentlicht. Neben der aktuellen Doku-
mentation Bunch Of Kunst werden also
mit dem 40seitigen Büchlein weitere Ein-
blicke in das Vor-dem-Brexit-ist-nach-
dem-Brexit-England möglich. Die inhaltli-
che Tendenz der Kurzgeschichten im Buch

ist aber dezidiert weniger politisch, son-
dern dreht ab in Richtung sexuelle Obses-
sionen der englischen Unterschicht, wobei
beim Leser freilich die Rolle des Voyeurs
liegt, das klingt ein wenig nach Charles
Bukowski. Insgesamt kann sich der Ein-
druck einstellen, dass es bei Sleaford
Mods nun „literarischer“ wird und der
bittere Sarkasmus zum grotesken Humor
gebraut wird. Bier, ja. Wut, ja. Aber alles
mit etwas mehr Finesse. Eine Entwick-
lung, für die man auch vor der Bühne ein
Gefühl bekommt. Und während man im

Working Class Understatement.

Mediana nachhören
Die medienpolitische Konferenz #mediana18 fand am Pfingstwochenende statt und
thematisierte den Medienwandel und die Bedeutung der Medien für den demokrati-
schen Diskurs. Unter dem Titel „public open spaces“ beschäftige sich die Mediana in
Form von Keynotes, Talks, Workshops und Podiumsdiskussionen mit der Medienland-
schaft als Ganzes.
" fro.at „ „Mediana“

"mediana.at
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Konzert noch überlegt, ob es nicht doch
ganz prima gewesen wäre, mit Sleaford
Mods auf Augenhöhe den Konzertabend
zu verbringen, in intimerer Clubatmo-
sphäre als im Posthof, merkt man, dass
die Umstehenden, der 60- wie die 20jähri-
ge KonzertbesucherIn neben einem, die
Texte kennen und empfindet Solidarität. 

Lamp Light Boogie. Re-press, re-press / 
Bus cunt. Move then, mate. Move for fucks
sake! / 
The machine goes bleep. Ticketless. Sheep /

Baa baa crack sheep. Have you any rock? / 
EDL twat. Tommy used to work on the dock.
Union went all white. He fuckin’ loved it / 
Take it down, there. Take it down, there. 
Camouflage. Humpty Dumpty. Crusades / 
Blood on the hands of working class rage!

Von Christine Franz, der Bunch-Of-
Kunst-Regisseurin hört man, die Auftritte
von Sleaford Mods in England gehörten
zu den besten, die sie bislang erlebt hätte
und die Leute wären dort ziemlich abge-
gangen – aber es hätte wirklich nie eine

Foto Simon Parfrement

aggressive Stimmung gegeben. Das hatte
eher diese „Einer für alle, alle für einen“-
Atmosphäre … da gab es gestandene Ar-
beiter, die schon seit Jahren auf keinem
Konzert mehr waren. Und Sleaford Mods
hantieren ziemlich hartnäckig an der be-
währten Oben-Unten-Dichotomie und rei-
ßen in Skizzen an, was das im Alltag
heißt. Es war ja auch ein fataler, wie weit-
verbreiteter Irrtum anzunehmen, der Klas-
senkampf wäre zu Ende.
Wer noch tiefer in das Sleaford Mods-
nahe Milieu eintauchen will, kann das mit
dem Film UK18 tun. UK18 verdichtet sich
als Doku-Fiktion über Neoliberalismus,
Neofaschismus und totaler Überwachung
zu einer Science-Fiction-Dystopie, die mo-
mentan nur im Internet zu finden ist und
in der auch Jason Williamson eine Rolle
hat: Watch out for „The Soldier“!         n

Pamela Neuwirth lebt und arbeitet in Linz.

Sleaford Mods – Tied Up in Nottz

" www.youtube.com/watch?v=CFFWF1DnZKM

Unteriridisch.
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„Mythos von Theuth“ ist ein vom Künstlerinnenkollektiv Qujochö ent -
wickeltes Brett- und Gesellschaftsspiel, das Medientheorien von der
Antike bis zur Gegenwart ins Auge fasst. Wahrnehmung, Sprache und
Technik – über einen weit gefassten Medienbegriff und das how to 
play berichtet Aloisia Moser. 

Medientheorien
ins Spiel bringen

M
ythos von Theuth ist
ein Brett- und Ge-
sellschaftsspiel für
K ü n s t l e r i n n e n ,
Philosophinnen und
Göttinnen1, das an

der Schnittstelle zwischen Kunst und Wis-
senschaft eine Untersuchung medientheo-
retischer Ideen von Platon, Lessing und
Nietzsche über Benjamin und McLuhan
bis hin zu Laura Mulvey, Sadie Plant und
Donna Haraway bietet. So preisen die Er-
finderinnen2 das Spiel auf der Website ih-
res Künstlerinnenkollektivs Qujochö an
und bringen die Medientheorien von der
Antike bis zur Gegenwart in Spiel. Inspi-
ration war Dieter Merschs Buch Medien-
theorien zur Einführung3 aus dem Jahr
2006. Mersch4 verortet darin drei Ur-
sprungstheorien für Medien: Theorien der
Wahrnehmung, der Sprache und der
Technik. Den Anfang des Buches widmet
Mersch dem Ursprung aller Medien, den
er im Denken des Zwischen ansiedelt. Me-
dien gibt es also nur, weil es das Andere
gibt, das sich dem Zugriff erst einmal ver-
weigert, und wofür es „eines Drittes be-
darf, eine Vermittlung, eine Symbolisie-
rung, Übertragung oder Kommunizie-
rung“ (S. 9). Medien treten also „dazwi-
schen“ ohne je der einen oder der anderen
Seite anzugehören. Es ist also nie ganz
klar, was ein Medium ist, etwas Materia-
les, etwas mit physischen Eigenschaften,
eine Technologie, oder eine soziale Funk-
tion?

Der gegenwärtige Medien-Begriff kommt
erst mit dem Problem der Massenmedien
auf und reicht doch tief in die Geschichte
der Philosophie hinein. Die Wahrneh-
mungsseite oder Ästhetik sprach vom Me-
dium als dem Stoff „in dem“ die Anschau-
ung geschieht. Um 1800, als man sich der

Sprache als Medium des Denkens bewusst
wurde, war es die Sprache selbst, die als
Darstellungsmedium in den Mittelpunkt
rückte. Von da an ging es um Repräsenta-
tion durch Sprache und nicht mehr um
das Medium als Material. Der dritte
Schritt war dann jener von der Sprache als
Medium der Repräsentation zum Media-
len als Funktion oder Operation selbst,
also der Schritt in die Technik. 

Ganz am Anfang steht allerdings der My-
thos von Theuth, ein Mythos von der Er-
findung der Schrift durch den ägyptischen
Gott Theuth, den Platon in seinem Dialog
Phaidros5 beschrieben hat. Es wird oft ge-
sagt, Platon wäre ein Kritiker des ge-
schriebenen Wortes – da es vergesslich
mache und im gesprochenen Wort oder
Dialog Falschheiten leichter zu klären
seien. Aber Platon charakterisiert die
Schrift im Phaidros als pharmakon, als
Arzneimittel, das je nach Dosis heilend
oder giftig sein kann. 

Unser Spiel spielt mit allen Medien und
zeigt spielerisch ihre heilenden oder ver-
giftenden Kräfte. Der Spielplan ist ein
Grundriss der Stadt Theuth, im Maßstab
1:10.000, der ein wenig aussieht wie ein
Sternenhimmel. Die käufliche Ausgabe6

ist in eine Diakassette verpackt und inklu-
diert Würfel, Stationenchips, Spielfiguren,
Bleistifte, Augenbinde, Legosteine, Lüster-
klemmen (diese dienen als Halter für die
kleinen Medienkärtchen), Schmierzettel
und einen Spielplan mit allen dazugehöri-
gen Kärtchen.

Als ich das Spiel an einem kalten Januar-
abend in der Qujochö-Zentrale zum er-
sten Mal gespielt habe, war der Spielplan
bereits vorbereitet und alle Kärtchen auf-
gelegt. Es ist kein Spiel, das einem sofort

Text Aloisia Moser

einleuchtet, aber man bekommt schnell
ins Gefühl, worum es geht. Jede Spielerin
zieht eine Karte mit einem Auftrag, den
sie erfüllen muss. Um dies zu tun, braucht
sie Medien. Etwa der Auftrag in „A New
Star is Born“ ist es, eine Nebenrolle in ei-
nem französischen Avantgardefilm zu
spielen. Dafür werden verschieden Me-
dien gebraucht, ein Fotoapparat, eine Vi-
deokamera, ein Mikrophon, ein Laptop,
aber auch Schallplatten, ein Fernseher und
Bücher. Für den Auftrag „Bestseller“ etwa
braucht man dafür gleich sieben Stück,
und ein Handy, eine App zum Scannen,
Laptop, Fotoapparat, aber auch Bleistift
und Notizbuch.

Beim Würfeln rechnet man sich aus, in
welche Stadtrichtung man auf dem Plan
gehen will und zu welchem Feld mit kor-
respondierendem Stationendepot, um die
Medien einzusammeln, die man braucht,
um den Auftrag zu erfüllen. Es gibt ein
Theater, eine Akademie, ein Stadion etc.,
die mit hexagonalen Spielfeldern überlegt
sind. Darauf finden sich, per Zufall aufge-
baut, die Stationendepots. Sie sind je eige-
ne Spiele im Spiel und tragen Namen wie
Phaidros’ Ostomachon oder Alles ist

Foto Qujochö
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Lüge und Täuschung, letzteres eine An-
spielung auf Nietzsches berühmten Auf-
satz: „Über Wahrheit und Lüge im außer-
moralischen Sinne.“7 Auf diesem Feld
muss man die Aufgabe erfüllen, einen Satz
zu formulieren, der wissenschaftlichen
oder popkulturellen Inhalt hat, aber bei
dem Logik und Sinn – scheinbar – keine
Rolle spielen. Die anderen müssen raten,
auf welchen wissenschaftlichen Zu-
sammenhang und welche Pop-Referenz
sich der Satz bezieht. Hier hilft es, die
Mitspielerinnen gut zu kennen. Die näch-
ste Station, zu der wir uns würfeln, heißt
Das sichtbare Foto. Eine der Spielerinnen
macht eine Fotographie, etwa vom
Nebenraum. Dann nennt die erste Mit-
spielerin einen beliebigen, darauf abgebil-
deten Gegenstand. Die nächste Spielerin
hat dann zwanzig Sekunden Zeit, auf dem
Foto einen beliebigen anderen Gegenstand
auszumachen, der den gleichen Anfangs-
buchstaben hat wie der letzte Buchstabe
des zuvor genannten Gegenstandes und so
weiter. Wer zuerst in zwanzig Sekunden
keinen Gegenstand nennen kann, hat ver-
loren. Bei der Medienentnahme geht diese
Person leer aus. 

Eine weitere Station, die bei uns gewürfelt
wurde, warf uns in ein Spiel, das Die Aura
von Youtube hieß. Hier wird die klassi-
sche Pantomime nicht dafür verwendet,
jemanden oder etwas – sondern ein You-
tube-Video nachzuahmen, das per Zufall
(nämlich irgendein genanntes Wort ist der
Youtube-Suchbegriff und die Zahl, die ein
anderer nennt, ist das x-te Video) gewählt
wird. Die Mitspielerinnen müssen in sech-
zig Sekunden raten, was gespielt wird.
Wird es richtig erraten, signalisiert das der
Schauspieler mit dem Ausruf „Aura!“ und
die Ratende bekommt ein Bonbon. Das
Wort Aura bezieht sich auf Walter Benja-
mins Begriff der Aura des Kunstwerkes,
das im technologischen Zeitalter verloren
gegangen sein soll. Es werden Medien-
kärtchen wie Bonbons ausgeteilt.

Noch eine der Spielstationen möchte ich
beschreiben, weil sie so viel Spaß gemacht
hat, nämlich Ich sehe eine heiße Massage
– eine Version des Blinde-Kuh-Spiels ver-
mischt mit der McLuhan‘schen Dichoto-
mie der „heißen“ und „kalten“ Medien.
Während einer Mitspielerin die Augen
verbunden werden, sucht man ein Me-
dium aus, das diese suchen muss. Unser

Medium war ein Besen, der in der Ecke
stand. Laut McLuhan8 ist er als Verlänge-
rung des Körpers ein Medium. Die mas-
sierenden Handbewegungen, mit denen
die Spielerin tastet und sucht, sollen hel-
fen, in drei Versuchen zu erraten, was das
Medium ist. Sie darf, wenn sie richtig ge-
raten hat, dem gefundenen Medium – dem
Besen – eine halbminütige sanfte Massage
geben, durch die sie sich, wenn gelungen,
ein zusätzliches Medienkärtchen erwer-
ben kann. „Das Medium ist die Bot-
schaft“ – „The medium ist the message“ –
der berühmte Ausspruch hieß ursprüng-
lich „The Medium is the massage“. Und
laut McLuhan werden wir durch das Me-
dium gründlich durchmassiert.

Es gibt noch ein weiteres Spiel im Spiel,
bei dem man die Spielerfinderinnen als
letzte Hilfe anrufen kann, um eine Frage
gestellt zu bekommen. Manchmal, geben
diese zu, erhalten sie nun mitten in der
Nacht Anrufe, etwa aus Tokyo, wo eine
Gruppe von Spielerinnen eine Frage
braucht. Recht spät, wenn auch nicht mit-
ten in der Nacht, hatte dann eine von uns
alle Medienkärtchen eingesammelt und
ihren Auftrag erfolgreich abgeschlossen,

Das Spiel im Detail.
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womit das Spiel zu Ende ging. Aber auch
mich hielt das Spiel über Medientheorien
noch länger gefangen – ein paar Tage spä-
ter fand ich in meiner Tasche einen Brief,
bereits frankiert, den ich laut Spielregeln
nur noch in den Briefkasten werfen mus-
ste. Die Spielerin des Spiels Do Cyborgs
dream of Domination hätte auch einen
einfachen Facebook-Post oder eine E-Mail
wählen können, aber sie entschied sich für
das Medium des persönlichen Briefes. Wie
damit Donna Haraways „Cyborg Mani-
fest“ in der virtuellen Welt verwirklicht
werden soll, müssen Sie beim Spielen
selbst herausfinden.

„Medien vermitteln, ohne selbst unmittel-
bar zu sein,“ wiederholt Mersch am Ende
seiner Einführung in die Medientheorien
und fügt hinzu, dass dies ein Paradoxon
ist. Paradoxa kann man aber durch strin-
gentes Denken nicht lösen, und deshalb
begegnet man ihnen vorzugsweise in der
Domäne der Kunst. Die künstlerische Pra-
xis zum Beispiel gebraucht Apparate oder
Technik gegen ihre zielgerichteten Ver-
wendungsweisen und versucht damit, sie
zu überlisten. Mersch sagt mit Flusser,
„Freiheit ist, gegen den Apparat zu spie-
len.“9 Und er endet sein Buch damit zu sa-
gen, dass „die Kunst vielleicht der Me-
dientheorie mehr zu zeigen hat, als umge-
kehrt die Medientheorie der Kunst zu sa-
gen hätte“ (S. 228). Dieser Unterschied
zwischen dem Sagen und Zeigen ist rele-
vant, gerade weil Medien dazwischentre-
ten, weil es Anderes gibt, das vermittelt
werden muss. Dabei ist nie klar, was die
Medien sind – und in diesem Sinn können
sie nicht gesagt werden. Die Kunst aber
kann zeigen, was Medien sind, indem sie

sie spielerisch und gegen den Strich ver-
wendet. Die Erfinderinnen des Spiels, Da-
vide Bevilacqua, Eva Maria Dreisiebner,
Stefan Eibelwimmer und Thomas Philipp,
Künstlerinnen von Qujochö verfolgen die-
ses Ziel erfolgreich.                                n

1 Während die Spielemacherinnern in ihrer Spiel-

anleitung zwischen weiblicher und männlicher

Form abwechseln, verwende ich konsequent

die weiblichen Formen und meine die Männer

jeweils mit, wie das über Jahrtausende auch

umgekehrt gut funktioniert hat.

2 Davide Bevilacqua, Eva Maria Dreisiebner, Ste-

fan Eibelwimmer und Thomas Philipp

3 Mersch, D. Medientheorien zur Einführung.

Hamburg, Junius 2006.

4 Mersch ist promovierter Philosoph, derzeit Lei-

ter des Instituts für Theorie und Professor für

Ästhetik an der Hochschule der Künste in Zü-

rich, hatte aber von 2004–2013 den Lehrstuhl

für Europäische Medienwissenschaften am Ins -

titut für Künste und Medien an der Universität

Potsdam inne.

5 Platon, Phaidros. 274e1-275b2.

6 Es ist einfach zu einem Spiel zu kommen, man

kann die Standardversion namens „Platon“

wählen, die in ausgewählten Linzer Museums -

shops und Buchhandlungen wie AEC, Lentos,

Buchhandlung Alex, Fürstelberger oder bei

Sisi-Top erhältlich ist. Die zweite Version heißt

„Theuth“ und ist in höherer Qualität, mit zusätz-

lichem Spielmaterial auf 100 Stück limitiert und

von Qujochö signiert. Die dritte Möglichkeit ist

eine durch und durch demokratische DIY-Ver-

sion: Alle pdf-Vorlagen stehen online unter fol-

gendem Link zur Verfügung. Man kann das

Spiel in etwa 6–7 Stunden selbst zusammen-

bauen. 

" qujochoe.org/myth-of-theuth-templates

Präsentationen – 
Mythos von Theuth

Mythos von Theuth wurde bereits mehrfach
präsentiert, etwa 2017 bei der Ars Electronica,
im Depot in Wien, außerdem 2018 im Rahmen
von Digital Spring in Salzburg und bei anderen
Gelegenheiten. In näherer Zukunft bei:

é Bains Numériques 2018: Digital Factory
#2, Enghien-les-Bains/Paris (FR), 
14.–17. Juni 2018

é medien.kunst.tirol, Stellwerk Innsbruck
(AT), 29. Juni 2018

é Speculum Artium – New Media Culture 
Festival (tbc), Trbovlje (SI), 
13.–15. September 2018

é York Mediale 2018, York (UK), 
27. September – 6. Oktober 2018 

Mehr:
" qujochoe.org/myth-of-theuth
" qujochoe.org/myth-of-theuth-get-the-game

7 Nietzsche, F. „Über Wahrheit und Lüge im

außermoralischen Sinn.“ Kritische Studienaus-

gabe. Colli, G. Colli und Montinari, M. (Hrsg),

Bd. 1, München, 1999 (2. Aufl.).

8 McLuhan, M, Fiore, Q. Das Medium ist die

Massage (transl. M. Baltes und R. Höltschl)

Klett-Cotta, 2016 (4. Aufl.).

9 Flusser, W. Für eine Philosophie der Fotogra-

phie, Göttingen, 1999 (9. Aufl.)  PhF:, 

S. 68, 73.  

Aloisia Moser, Philosophin und arbeitet als As-

sistenzprofessorin am Institut für Geschichte der

Philosophie an der Katholischen-Privatuniversität

Linz an ihrem Habilprojekt „Über das Raten.“ 

2 x 20 Jahre Jubiläumspublikation
Die Linzer Kunstinitiative Time’s Up hat im Mai das 20-Jahre-
Jubiläumsbuch Lückenhaft & Kryptisch veröffentlicht. Es han-
delt sich um ein reichhaltiges und ansprechend gemachtes
Buch mit ausführlichem Bild- und Textmaterial sowie um eine
Publikation, „die durch die Stimmen von (temporären) Wegbe-
gleiterInnen, (entfernten) BeobachterInnen und (kritischen)
KennerInnen von Time’s Up die eigene Perspektive auf Time’s
Up erweitert“, oder auch, „die versucht einen Einblick in das
Wesen und die Ideen von Time’s Up zu geben“ (Zitate Time’s
Up). Die Publikation inkludiert unter dem zweisprachigen Titel

Lückenhaft & Kryptisch / Incomplete & Ambiguous deutsche und englische Texte
und richtet seinen Blick, ebenso kryptisch formuliert, darauf, „dass Time’s Up zwi-
schen 2016 & 2017 sein 20-jähriges Jubiläum feierte“. 
" www.timesup.org/LK

Die Referentin gratuliert und empfiehlt. 

Das Steyrer Veranstaltungshaus Röda hat unter dem Titel 
20 JAHRE RÖDA. Und wie es dazu kam – ein Zwischenbe-
richt bereits seit einigen Monaten seine Jubiläumspublikation
lanciert. O-Ton des Röda zum Buch: „Am 28. November 1997
wurde das Röda mit allem nötigen Pomp eröffnet. Hier kriegt
ihr die Story des Röda. Von den ersten Forderungen der
Steyrer MusikerInnen, über die wilden Tage im Kaftwerk-Kel-
ler, eine Demo am Allerseelentag 1994, die Herbergssuche
und schlussendlich 20 Jahre Röda-Betrieb. Garniert mit
„Spots“ genannten Soloeinlagen, unzähligen Fotos, Plakaten,

Programmauszügen und Zeitungsausschnitten. Quasi die Ursuppe.“ 
" roeda.at/wo-gibts-denn-jetzt-das-buch
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gangs beschriebenen Bild in der Landwirt-
schaftszeitung ist ein Mutterschwein, also
Protagonistin im landwirtschaftlichen
Schweinereproduktionssystem. Die darge-
stellte Szene zeigt eine Praktik im Sinne
des Hygienemanagements der Tierpro-
duktion: die Sauenwaschung. Dabei wird
schwangeren Schweinen der Kot, Urin
und Staub von ihren Körpern abgewa-
schen. Dies geschieht kurz bevor sie vom
Wartestall, wo sie sich ab der künstlichen
Befruchtung durch Menschenhand befin-
den, in den Abferkelstall gebracht werden,
wo die Geburt ihrer Ferkel stattfindet. Die
Waschung ist ein einzigartiger und dem
Mama Schwein vorbehaltener Moment.
Zu keinem anderen Zeitpunkt werden
innerhalb des Produktionsprozesses leben -

Die Ausstellung Clean Cube. Zur Kritik der reinen Vernunft zeigt im Juni in der ehemaligen Waschstraße der
Kulturtankstelle Arbeiten über Sauberkeit und Schmutz. Victoria Windtner, die die Ausstellung textlich beglei-
tet, beleuchtet beispielhaft – und montiert einen Text, der über die Ausstellung hinaus seine eigene Thematik
im Diskurs über Reinheit, Ökonomie und den unsichtbaren Dreck forciert. Ergebnis dessen sind Gedanken-
sprünge zwischen Kunst und Sauenwaschung. 

Wo es Schmutz gibt, 
gibt es ein System

R
osa Haut, spritzendes
Wasser und abgespülter
Kot. Das war meine er-
ste bildhafte Assozia-
tion, als ich die Worte
„Ästhetiken der Reini-

gung“ las. Es war während den Vorberei-
tungen zur Ausstellung Clean Cube. Zur
Kritik der reinen Vernunft. Die Ausstel-
lung ist in der Kulturtankstelle zu sehen,
nimmt die Location der ehemaligen
Waschstraße beim Wort und thematisiert
tradierte Vorstellungen von Reinheit, Sau-
berkeit und Schmutz sowie deren kulturel-
le, politische und religiöse Dimensionen.

Die Waschstraße, ein gefliester Ort, in
dem automatisierte Prozesse ablaufen, um
Schmutz von Autos abzuwaschen, spülte
meine eigenen Gedanken fast automatisch
in den gleichen Kontext, aus dem die ein-
gangs beschriebene Assoziation – der rosa
Haut, des spritzenden Wassers und des
abgespülten Kotes – stammt. Es handelt
sich um eine Fotografie zum Artikel „Ein-
mal waschen bitte“, in der Fachzeitung
„Die Landwirtschaft“, der Landwirt-
schaftskammer Niederösterreich. Zu se-
hen ist ein Schwein umgeben von Gitter-
stäben und eine weiße, männliche Person,
die einen Wasserstrahl auf das rosa Lebe-
wesen richtet, um den Dreck von seinem
Körper abzuspritzen. 

Die Ausstellung Clean Cube zeigt eine Vi-
deo-Sound-Installation, die mich an das
beschriebene Bild erinnert. Der Wasser-
strahl und das Abwaschen finden sich in
zwei parallel abgespielten Videos von Ca-
rina Nimmervoll wieder. Links wäscht die
Künstlerin Temperafarbe von ihren Füßen
ab und reibt ihre Zehen und Fußflächen
immer energischer aneinander, um die

Farbe zu entfernen. Das Wasser verfärbt
sich rot und die Farbe setzt sich an der
weißen Badewanne ab. Rechts ergießt sich
ein Wasserstrahl über ihre Füße. Füße,
Farbe, Sichtbarmachung, Entfernung – Die
Künstlerin erklärt mir, dass es unter ande-
rem auch darum geht, dass uns die oft we-
nig beachteten Füße die Möglichkeit ge-
ben uns aus Situationen zu entfernen. 

Diese positive Idee mit befreiender Wir-
kung bringt mich zurück zum Schwein un-
ter dem Wasserstrahl. Die äußerlichen Be-
dingungen in der Landwirtschaft sind
allerdings allesamt nicht darauf ausgelegt,
dass sich dieses Schwein aus der bestehen-
den Situation entfernen kann. Obwohl es
vier Füße hat. Das Schwein auf dem ein-

Text Victoria Windtner

Foto Andrey Ustinov Iconoclash
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dige Schweine gewaschen, obwohl an ih-
ren Körpern andauernd Kot, Urin und
Staub kleben. Der Schmutz in Form von
Fäkalien ist fixer Bestandteil der landwirt-
schaftlich-industriellen Struktur. Eine
Tatsache, die mich zum Werk Berührung
von Angelika Windegger führt. 

Das in der Kulturtankstelle unscheinbar
wirkende Waschsetting mit der Hand-
lungsanweisung „Vor dem Eintreten Hän-
dewaschen“. Die Kulisse der Holzkon-
struktion erzeugt ein Täuschungsmanöver.
Ein Blick in die Rauminstallation löst Irri-
tation aus und Windegger macht die Ma-
nipulation sogleich sichtbar. Sie zeigt, dass
sich das zum Händewaschen angebotene
Wasser in einem zirkulären Kreislauf be-
findet. Jede*r wäscht sich mit demselben
Wasser die Hände. Dadurch kommt es zur
indirekten Berührung. So werden Steue-
rungsmechanismen, Reinheitsansprüche
und Berührungsängste angesprochen so-
wie gesellschaftliche Prägungen und kul-
turelle Codes. 

Eröffnet wird dabei auch die Frage, was
Schmutz denn überhaupt ist und wie
Schwei ne eigentlich so Schmutz geworden
sind, dass die Bezeichnung ihrer Art und
ihrer Nachkommen sogar als Schimpf-
wörter verwendet werden. Die Grundstei-
ne für die Konstruktion des „schmutzigen
Schweins“ wurden in den monotheisti-
schen Religionen gelegt. Kunsthistoriker
und -wissenschafter Roger Fayet erklärt in
„Reinigung. Vom Abfall der Moderne zum
Kompost der Nachmoderne“ (2003), dass
die expliziten Ursachen für Reinheit und
Unreinheit von Tieren* in der Bibel im
„Prinzip der eindeutigen Zugehörigkeit zu
einer bestimmten Tierkategorie“ (Fayet,
53) liegen. War keine eindeutige Zuord-
nung des Tieres* möglich, galt es als un -
rein. Die schmutzigen Vorurteile, die der
Mensch gegenüber dem Schwein hegt, sind
auf sein eigenes Schmutzverständnis und
Ordnungssystem zurückzuführen. Der
Mensch verletzt aber häufig selbst die fest-
gelegten Kategoriengrenzen, beispielsweise
wenn es um die Grenze von Außen und In-
nen und deren Durchbrechung geht. „Was
die Menschen verunreinigt, sind Kör per -
ausscheidungen, Hautaussatz, Geschwü re,
genitale und menstruale Ausflüsse, sowie
der Vorgang der Geburt“, schreibt die So-
zialanthropologin Mary Douglas, in
„Reinheit und Gefährdung“ (1988). Dou-
glas beschreibt den Schmutz selbst als et-
was Relatives, „etwas, das fehl am Platz
ist“ und hält fest: „Wo es Schmutz gibt,
gibt es ein System“. (Douglas, 52f) 

Im System der Schweineproduktion kön-
nen die allgegenwärtigen Fäkalien als am-
bivalenter Code verstanden werden. Auf-
grund des Haltungssystems werden
Schweine zudem, was die Vorurteile über
sie schon lange sagen, schmutzig. Etholo-
gische Untersuchungen haben allerdings
gezeigt, dass Schweine, wenn es ihre Um-
gebung erlaubt, oder sie nicht in Gefan-
genschaft leben, Liege- und Kotplätze
trennen. Es entspricht also nicht dem
schweinlichen Wesen, über dem eigenen
Kot zu leben, wie es ihnen die aktuelle
landwirtschaftliche Produktionspraxis
mittels Vollspaltenböden abverlangt und
ihnen verunmöglicht schweinliche Bedürf-
nisse nach Sauberkeit auszuleben. 

Dieser Gedanke führt mich zurück in die
Ausstellung Clean Cube und zum Werk
Untitled – How would you like to get rid
of it? von Bernadette Laimbauer. Es ist ein
Angebot zur sinnlich-interaktiven Begeg-
nung im Ausstellungsraum. Ein Würfel
aus Seife bildet das Gegenüber der One-
to-One-Performance zwischen Mensch
und Riesenseife. Das ästhetische Objekt
transformiert sich durch den Kontakt mit
Wasser und menschlichen Körpern. „Die
Seife nimmt den Schmutz mit, der
Schmutz verschwindet und dabei auch die
Seife selbst“, erklärt Laimbauer und gibt
eine klare Handlungsanweisung – „Bitte
berühren!“. Das Material wird zur Perfor-
merin, so benannt bei Quasikunst im Rah-
men des Kunst- und Technologiefestivals
Stadtwerkstatt 48x3 2017, bei Tanja

Brandmayrs Eisberg – The Entity – 48
Hours Meltdown. Der Eisblock als Perfor-
mer ist längst verschwunden, weil ge-
schmolzen, doch in meiner Phantasie fin-
det zwischen Riesenseife und Eisblock
eine performative Verschmelzung statt
und es läuten die Hochzeitsglocken. 

Jegliche Romantik verfliegt, wenn ich
überlege, dass auch Mama Schwein als
materielle Performerin gedacht werden
kann. Ist sie doch rechtlich nicht mehr als
Sache und Eigentum eines Menschen in ei-
nem milliardenschweren Industriezweig.
Dazu kommt, dass diesem Industriezweig
viel daran liegt, die eigenen Produktions-
bedingungen unsichtbar zu machen. Im-
mer häufiger tritt dabei die Politik auf und
stellt die Weichen zur rechtlichen Legiti-
mierung der Unsichtbarmachung. Es han-
delt sich dabei um Rechtstexte, die in den
Vereinigten Staaten von Amerika bereits
einen eigenen Namen bekommen haben –
Agriculture Gags (Ag-Gags). Der ameri-
kanische Autor und Journalist Mark Bitt-
mann prägte den Begriff, es handelt sich
dabei um „Rechtstexte, die das Aufdecken
von Missständen in der Agrarindustrie be-
strafen sollen“ (derstandard.at 2015). In
Ober- und Niederösterreich gibt es bereits
derartige Rechtstexte, #Betretungsverbot,
#Feldschutzgesetz und Vergleichbares in
der bundesweiten Schweinegesundheits-
verordnung (SchwG-VO). An einer Erwei-
terung wird auf Bundesebene aktuell gear-
beitet. Im Programm der schwarz-blauen
Bundesregierung ist die Rede von Schutz

Foto Carina Nimmervoll
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„gegen das illegale Eindringen in Stallun-
gen“ und „Beweisverwertungsverbot“. Das
könnte bedeuten, dass beispielsweise Bil-
der, die in Stallungen gemacht wurden,
nicht vor Gericht verwendet werden dür-
fen, sondern vernichtet werden müssen, weil
sie illegal entstanden sind. Die Unsichtbar-
machung der Produktionsbedingungen und
möglicher Missstände erreicht eine neue
Dimension. Dabei bietet Österreich zum
Schutz von Eigentum ausreichend Möglich-
keiten, trotzdem soll landwirtschaftliches
Eigentum besonderen Schutz erhalten. Das
Argument „Sie wollen doch auch nicht, dass
jeder* in ihr Wohnzimmer reinschaut“,
wird in diesem Kontext oft strapaziert. Bei
Produktionshallen und Tierstallungen han-
delt es sich jedoch faktisch nicht um Wohn-
zimmer von Bauernfamilien und damit nicht
um Räumlichkeiten, in denen die Privat-
sphäre unter besonderem Schutz steht. 

Ein Vernichtungsgebot von Bildmaterial
erinnert ein bisschen an Bilderverbot und
Bilderstreit. Andrey Ustinov überführt in
ICONOCLASH. Footage zu einem nicht-
realisierten Videoprojekt das Thema Bil-
derstreit in den Kontext einer modernen
multikulturellen Großstadt. Er zeigt einen
Mann beim sachgemäßen Zerstören von
Werbebildern. Herr C. arbeitet als Plakat-
kleber in Köln und ihn stören so manche
Botschaften und Bildmotive auf den Plaka-
ten, die er aufkleben muss. Für ihn ist das
Herunterreißen der Plakate eine politisch
subversive Geste, es gehört aber ebenso wie
das Aufbringen der Plakate zu seiner Arbeit.

Clean Cube. Zur Kritik 
der reinen Vernunft
8.–22. Juni 2018, tägl. 16.00–20.00 h

kulturtankstelle
Dametzstrasse 14
4020 Linz 

é Opening am 7. Juni 2018 um 18.00 h 
mit einer Performance von 
Bernadette Laimbauer

Für zwei Wochen wird die kulturtankstelle,
das neue Coop-Lab des OÖ Kulturquartiers
und der Kunstuniversität Linz, zum Clean
Cube oder besser: zu einem Ort der Ausein-
andersetzung mit den Ökonomien der Rein-
heit in Kunst, Politik, Religion und Gesell-
schaft. Ausgangspunkt der Ausstellung im
Linzer City Parkhaus war das Dispositiv der
ehemaligen Waschstraße – eine von automa-
tisierten Prozessen begleitete Passage im ur-
banen Raum.  
16 Künstler*innen befragen die Grenzen der
Sauberkeit und die Reinheitsideale der Mo-
derne. Sie spielen mit der Kontamination,
untersuchen Mechanismen des Ein- und Aus-
schlusses, urbane Wasserkreisläufe, politi-
sche Aufräumrhetorik und den Schmutz des
White Cube.  

Künstlerische Positionen:
Santiago Alvarez, Maria Dirneder, Johannes
Fiebich, Eveline Handlbauer, Julie Sophie
Kratzmeier, Twana Kushnau, Bernadette Laim-
bauer, Matthias Lindtner, Domas Schwarz,
Atena Neuhuber, Carina Nimmervoll, Jens Pe-
cho, Marlene Penz, Andrey Ustinov, Nico Jo-
ana Weber, Angelika Windegger

Redaktion: Lisa Maria Schmidt, Stefanie
Schiefermair, Victoria Windtner
Kuratorische Leitung: Anne von der Heiden
und Jasmin Mersmann

Begleitprogramm
é 12. Juni, 18.00 h VORTRAG

Roger Fayet (Zürich): Abfall, Ordnung und
Immersion bei Song Dong und Christoph
Büchel

é 22. Juni, 10.00–20.00 h WORKSHOP 

Programm und weitere Infos unter 
" www.kulturtankstelle.at

Wird ein Plakat heruntergerissen, das sau-
bere, glücklich wirkende Schweine auf ei-
ner grünen Wiese zeigt, schließt sich der
Kreis zu Mama Schwein. Sie wird niemals
in ihrem Leben eine grüne Wiese betreten,
aber die Erinnerung an sie ist in einen
Text geflossen, der assoziativ Bilder und
Diskurse aus dem Ausstellungskontext
aufnimmt und anhand zeitgenössischer
Kunst den Blick auf das zeitgenössische
System der Schweineproduktion eröffnet.
In der Ausstellung selbst ist keine Sauen-
waschung zu sehen.

Über Schweine zu schreiben ist vermutlich
nicht besonders schick. Selbst kritischen
Zeitgenoss*innen ist die Erwähnung die-
ser Lebewesen unbequem, wenn es außer-
halb von Speisekarten geschieht und die
üblichen sprachlichen Verhüllungen, wie
Stelze, Schnitzel, Schinken und Speck
durch die Benennung der lebendigen We-
sen selbst entblößt werden. Doch Unbe-
quemlichkeiten zugunsten erweiterter
Sichtweisen nehme ich gerne in Kauf. Ver-
sprochen.                                               n

Das Wort Tier wird im Text mit einem * versehen,

um auf die soziokulturelle Konstruktion des Be-

griffs zu verweisen.

Victoria Windtner ist freie Autorin und Journalis-

tin, sie forscht als Doktorandin an der Kunstuni

Linz, befragt hegemoniale Selbstverständlichkeiten

und schätzt kritische Unbequemlichkeiten.

" www.victoriawindtner.at

Fußwaschung
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Text Lisa Spalt

1
932 entdeckte Karl Guthe
Jansky, dass die Milchstraße
Radiowellen emittiert. Die
Telefongesellschaft Bell hatte
ihn beauftragt, Störsignalen
im Kurzwellenband nachzu-

gehen. Als Jansky seine Ergebnisse 1933
veröffentlichte, interessierte das nieman-
den. Erst Ende der 30er-Jahre beschäftigte
sich ein Amateurastronom wieder damit.
Er baute die erste Parabolantenne, die Sig-
nale aus dem All empfing. Diese war dann
auch bereits der Prototyp für die heutigen
Radioteleskope. Eins der wichtigsten die-
ser Gattung, das Green Bank Telescope,
befindet sich in der National Radio Quiet
Zone, einem rund 34.000 km2 großen Ge-
biet in West Virginia. Damit hier kein Ge-
burtstagsgruß aus dem All verpasst wird,
wird penibelst darauf geachtet, dass irdi-
sche Signale den Empfang nicht stören.
Durch eine, bereits in den 50er-Jahren
eingerichtete Einschränkung der Rund-
funkstationen in dem Gebiet ist der Funk -
empfang für Radioteleskope optimal. Im
Umkreis von 20 Meilen um das Teleskop
herum gibt es keinen Mobilfunkempfang.
Aktiv wird in der Gegend nach schlecht
abgeschirmten elektrischen Anlagen ge-
sucht. Denn hier sollen sie empfangen
werden: die Signale von Außerirdischen,
die sich in den Tiefen des Alls danach seh-
nen, endlich einmal einen Marshmellow
zu essen. 

Nun: Jorge Luis Borges entwickelt in einer
seiner Erzählungen den Gedanken, dass,
wenn man sich vorstelle, es gebe an einer
bestimmten Stelle vergrabene Gegenstän-
de, diese auch irgendwann gefunden wer-
den. 1961 stellte Astrophysiker Frank
Drake eine Formel auf, welche die Bedin-

gungen der Existenz von Außerirdischen
beschreibt. Vielleicht kann sie sie eines
Tages auch hervorzaubern? Darauf hoffen
jedenfalls die WissenschafterInnen, die in
der National Radio Quiet Zone agieren. 

Sehr eigentümliche Eindrücke aus diesem
eigentümlichen Gebiet der Erde haben die
Fotografen Paul Kranzler (Österreich)
und Andrew Phelps (Österreich/USA) in
ihrem Buch „The Drake Equation“ ver-
sammelt. Es wirkt wie eine Bildgeschichte
über Grenzen alle Art.

Zuerst die Menschen: Grenzgänger. Ba-
lancieren auf der Kante einer Betonplatte
oder werden in derart intimen Nahauf-
nahmen gezeigt, dass die Grenzüber-
schreitung der Kamera in eine andere
Wirklichkeit zu führen scheint. 

Aber auch technische Apparaturen führen
in eine andere Welt. Wirken wie Großkü-
chen von Alien-Nationen, die allerdings
bereits so lange hier leben, dass die Geräte
heimelig anmutende Gebrauchsspuren
zeigen. Kurz verhüllt Nebel ein Mobile
Home – oder vielleicht bilden gerade die
Abgase eines Raumschiffs diesen Schleier,
der auf das unsichtbare Außerhalb des
Bildes verweist. Stoßen Alien-Raumschiffe
Abgase aus? Wir befinden uns an einem
Ort, an dem man mit Hunden kommuni-
ziert und die Grenze zwischen Menschen-
planet und Tierplanet spürt, die man nie
zu überschreiten vermag. Die Messe findet
hinter den genarbten Scheiben einer Kir-
che statt. Wer weiß, wer hier in welcher
Weise mit welcher außerirdischen Macht
kommuniziert? Ist Gott ein Alien? War
Michael Jackson der Messias? The Natio-
nal Radio Quiet Zone ist eine Ausklap-

Radioteleskope, aber sonst weder Mobilfunk noch TV- und Radio -
sendungen: Seit den 50er Jahren wird in der National Radio Quiet
Zone im US-Bundesstaat West Virginia nach Spuren außerirdischen 
Lebens geforscht. Paul Kranzler und Andrew Phelps haben sich in die
Zone begeben, in der neben Wissenschaftler auch Siedler, Bärenjäger
und vermehrt Elektro sensible anzutreffen sind.  Entstanden ist der 
Fotoband „The Drake Equation“, den sich Lisa Spalt angesehen hat.

The 
Drake Equation

Bild Paul Kranzler und Andrew Phelps
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Auf der Suche nach der außerirdischen Intelligenz.

pung in eine Parallelzeit, die bereits ver-
lassen und gleichzeitig von unverständ-
lichen Lebewesen bewohnt wirkt. Ein Jun-
ge läuft durch den Wald. Er ist nicht al-
lein, irgendein Wesen folgt ihm, lugt
durch die Büsche. Jemand macht Aufnah-
men, die bei mir, in Österreich, auf eine
konsternierte Rezipientin treffen. Der
Blick fällt auf ein zerstörtes Haus, wie an-
genagt oder mit scharfen Krallen zerris-
sen. Ich meine das Beweisfoto eines Vor-
falls vor mir zu haben, der vielleicht nie
stattgefunden hat, aber eben doch doku-
mentiert ist. Da klappen Welten in andere
um. Die Standstills scheinen zu einem be-
reits existierenden oder vielleicht schon
wieder verschollenen Film zu gehören,
dessen Sprache ich nicht verstehe. Eine
Frau – eine Figur – sitzt da. Sie sieht mit
seltsam unzentriertem Blick in die Kame-
ra, sieht Dinge, die keine Linse fassen
kann, dieser Blick, der Unfassbares fest-
hält, ist seltsam festgezurrt. Die Frau
weiß, dass ihr Körper im Bild immer Gast
sein wird, dass das Bild Dreidimensionales
fesseln muss, um es festzuhalten, um es
nicht entwischen zu lassen. Ihren Kaffee
trinkt sie aus einem Plastikbecher, der
wahrscheinlich länger existiert als die für
ihr Menschenleben anderswo konzipier-
ten Gläser. Ich fühle mich beim Sehen der
Bilder unausgeschlafen, aber überwach.
Diese National Radio Quiet Zone ist von
meiner Welt in etwa so weit entfernt wie
die DDR und andere Staaten, die in der
Vergangenheit liegen und damit in einen
parallelen Raum geraten sind. Da gibt es
einen jungen Menschen mit blitzblauen
Haaren, grünen Augen und einem wissen-
den Lächeln. Während das androgyne
Wesen lacht, bröckelt auf einer anderen
Seite des Buchs eine über dem Holz liegen-
de, bemalte Schicht weg, ein Stückchen
Zeitungspapier, vergilbt, sieht darunter
heraus. Wann starben hier die Dinosau-
rier, die Menschen aus? Werfe ich, indem
ich die Seiten des Buches betrachte, einen
Blick in die Vergangenheit oder eher in die
Zukunft meiner Gegenwart? Beides sind
Bereiche, die ich nicht besuchen werde
können. Ein paar Bäume wirken ver-
wischt, als seien sie nur gemalt. Ein Mann
sitzt in seinem Sessel. Wie bei einer Bar-
bie-und-Ken-Figur zeigen sowohl seine
Gürtelschnalle als auch ein Badge auf sei-
nem Hemd seinen Namen in zwei ver-
schiedenen Schriftzügen. Hier hat jemand
verschiedene Logos für ein und dieselbe
Puppe entworfen. „Ach, es war so groß
und gewölbt“, scheint eine Frau zur ande-
ren zu sagen und sich zu amüsieren. Ich
habe Angst, sie könnte die knisternde Stil-
le der umstehenden Anlagen stören. Ihre
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Stimme ist aber weggeblendet. Der viel-
leicht zu der Szene mit den zwei Frauen
gehörende Plan zeigt Faraday’sche Käfige
in Iglu-Form, die vor Radiowellen schüt-
zen sollen, geplant für eine Gesellschaft,
die sich in der National Radio Quiet Zone
vor den elektromagnetischen Emissionen
der sonst allgegenwärtigen Handy-Mas-
ten, W-Lans, Radiostationen versteckt.
Diese MigrantInnen aus einer ihrer Mei-
nung nach verseuchten Welt leiden an
Elektrosensibilität oder vielleicht auch nur
an einer irrationalen Angst vor elektro-
magnetischer Strahlung. Untersuchungen
der WHO scheinen zu beweisen, dass sie
Emissionen nicht erspüren können und
die auftretenden Symptome vom verkehr-
tem Placebo-, also Nocebo-Effekt herrüh-
ren. Sie wissen schon: Wenn wir von den
Nachbarn hören, dass die Kinder sich in
der Schule Läuse eingefangen haben, krat-
zen wir uns auch gleich am Kopf. Ähnlich
plagen Kopfschmerzen und Schlafstörun-
gen Elektrosensible wahrscheinlich nur,
weil sie sich vor den Emissionen fürchte-
ten. Doch was nützt die Erkenntnis? Wie

schon das Thomas-Theorem besagt:
Wenn ich mir etwas einbilde und danach
handle, sind die Effekte dieser Handlung
so, als wäre das Erfundene Wirklichkeit.
Den Sensiblen bleibt nichts anderes übrig,
als hier in die National Radio Quiet Zone
zu ziehen. Hier treffen sie auf Bärenjäge-
rInnen und Ahornsirup-Sammelnde, aber
auch auf WissenschafterInnen, Astrono-
mInnen aus aller Welt, die die spezielle
Forschungssituation nutzen. 

Kranzler und Phelps haben diese ganz be-
sondere Welt, an der man wie an einer
streng begrenzten Versuchsanordnung se-
hen kann, dass Zusammenleben immer
auf der Basis menschlicher Fiktionen pas-
siert, die nicht unbedingt kongruent sind,
nicht etwa einfach festgehalten, sondern
erzählt. Sie erzählen, wie das die Fotogra-
fie so macht, mit Löchern im Film. Die von
Momentanaufnahmen dünn besiedelte
Landschaft ihrer Erzählung lässt viel
Raum und Ruhe für das Bauen eigener
Luftschlösser. Ich kann – oder muss mir –
beim Betrachten meine eigene National

Quiet Wood. Bild Paul Kranzler und Andrew Phelps

Radio Quiet Zone erzeugen. Jeder Bild-
rand ist eine Grenze, hinter der mein Deu-
ten, mein erzählendes Verbinden der Bil-
der beginnt. Was macht das möglich?
Zum einen ist es für mich das bereits be-
schriebene Fotografieren von Grenzen.
Zum anderen aber erzeugt ein einfaches
Element des Erzählens diese Anregung
zum Weiterspinnen: Eine Gruppe der in
der Zone lebenden Menschen besteht aus
den Jägern und Ahornsirupsammlern, de-
ren Familien oft schon seit Jahrhunderten
hier leben. Alard von Kittlitz beschreibt
sie im Begleittext zum Buch mit den Wor-
ten, sie wirkten, als seien sie gerade einem
Faulkner-Roman entsprungen. Und tat-
sächlich scheint sich zu bewahrheiten, was
einmal jemand – war es Roger Caillois? –
als wichtigstes Charakteristikum des Phan-
tastischen beschrieben hat: dass es näm-
lich nur dann seine Wirkung entfalten
kann, wenn es in Alltägliches, Gewohntes
eingewoben ist, in diesem Fall vielleicht
beinahe in Klischiertes. Die Bilder dieses
Buches erinnern an Stills US-amerikani-
scher Filme, die dem Unheimlichen ihren
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Paul Kranzler, Andrew Phelps: 
THE DRAKE EQUATION
Im Jahr 2015 verbrachten die Fotografen Paul
Kranzler (A) und Andrew Phelps (A/USA) viele
Wochen in der National Radio Quiet Zone, in
der Umgebung der kleinen Stadt Green Bank
und des Green Bank Observatory, um diese
einzigartige Gemeinschaft von Forschern,
Elektrosensiblen und einheimischen Familien
zu dokumentieren. 
Das daraus entstandene Buch THE DRAKE
EQUATION zeigt eine naturbelassene Land-
schaft, durchsetzt von grotesk anmutenden,
riesigen Teleskopen. Und es zeigt Menschen,
in deren Körpern und Haltungen sich das Le-
ben im Green Bank spiegelt. 
„Ich denke, dass es bei der fotografischen Ar-
beit, die Sie jetzt in Ihren Händen halten, um
viele Dinge geht, um Zeit und Wissenschaft
und Technik und Natur, für mich jedoch ist es
im Wesentlichen eine Arbeit über Amerika“,
schreibt der Journalist Alard von Kittlitz in sei-
nem begleitenden Text.
In Green Bank wurde 1961 auch die titelge-
bende Drake-Gleichung auf einer Konferenz
erstmalig vorgestellt. Die vom Astro-Physiker
Frank Drake entwickelte Formel dient zur Ab-
schätzung der Anzahl der technischen, intelli-
genten Zivilisationen in unserer Galaxie, der
Milchstraße. Es handelt sich bei der Gleichung
um ein Produkt, von dem die meisten Faktoren
unbekannt sind. 

Tribut zollen. Gleichzeitig könnten die Sze-
nen durchaus von einem Modellbauer ge-
fertigt und dann so aufgenommen worden
sein, dass man sie für Aufnahmen von Le-
benden hält. Beim Recherchieren stellten
sich jedenfalls bei mir Zweifel ein: Gibt es
diese National Radio Quiet Zone wirk-
lich? Allzu phantastisch kommt mir das
Setting vor. Beim Durchforsten der Histo-
rie der entsprechenden deutschsprachigen
Wikipedia-Einträge entdecke ich, dass sie
jeweils erst im Jahr 2013 beginnt.         n

Lisa Spalt. Autorin, lebt seit 2013 in Linz. Be-

schäftigt sich mit dem Handeln in Sprache und

Bildern. Bietet nebenberuflich poetische Albtraum-

verbesserungen und ebensolche Schluckbildchen

gegen die Unbill der Gegenwart an. 

Informationen auf " www.lisaspalt.info.

 Paul Kranzler, Andrew Phelps: 

The Drake Equation

Das Buch ist bei Fountain Books erschienen. 

Erstausgabe 2018, limitierte Auflage von 1000

Stück, 120 Seiten, € 45.–

" fountainbooks.de

é Im Herbst ist in der Landesgalerie die Ausstel-

lung „The Drake Equation“ von Paul Kranzler

und Andrew Phelps zu sehen. 

Im Auftrag der geschätzten Chefredaktion be-
gibt sich der Dude in die spannende Welt unse-
rer wichtigsten Zutat: Salz. Wer jetzt gedacht
hat, dass sich der Slowdude aufgrund des ana-
logen Clickbaits im Titel der Kolumne mit der
Erotikschnulze aus den 90er Jahren befasst, irrt
gewaltig – einzig der sphärische Soundtrack
von Klaus Doldinger sei hier positiv erwähnt.
Nix da mit Erotik, Sex oder Beziehungpalla-
watsch in langsamen Bildern. Als Florian Klenk
des Gastrojournalismus geht es dem Dude ein-
zig um harte Fakten und transparente Informa-
tion für die geschätzte LeserInnenschaft. Salz
war für viele lange Zeit die billig zu erwerbende
Kartonverpackung oder der schmucke Kunst-
stoffzylinder mit dem Salinen-Austria-Schrift-
zug. Bilder von Gasthäusern mit unverschraub-
ten Salzstreuern oder selbige mit gelblichen
Reiskörnern durchmischt, ergänzen unsere Er-
innerungen. Die Herkunft war für uns alle mit
dem Schulausflug ins Bergwerk Hallstatt deter-
miniert. Der fade Schulunterricht brachte uns
die chemische Zusammensetzung näher. Doch:
Die Zeiten haben sich geändert. Ein wahrer
Salztsunami ist über die Regale unserer Super-
märkte, Reformhäuser, Marktstände und Bio-
ladentheken hereingebrochen. Neben dem
hundsordinären Tafelsalz gibt es mittlerweile
zig Varianten von Meersalz, Steinsalz, Hima-
laya Salz, Fleur de Sel, Rosensalz, Kaffeesalz,
Selleriesalz, BBQ-Salz mit Hickoryaromen,
schwarzes Salz, geräuchertes Salz, Salz aus Ha-
waii, Chilisalz, Bio-Salz, Salz mit weniger Salz,
Kräutersalz, Ur-Salz, ayurvedisches Zaubersalz,
Blütensalz und Wilderersalz – um hier nur ei-
nen kleinen Ausschnitt der verfügbaren Pro-
duktpalette zu erwähnen. Hier fällt dem Slow-
dude auf, dass Salz eigentlich ein komisches
Wort ist. Aber egal. Zu oft horrenden Preisen
werden die auch recht seltsam anmutenden
Salzkreationen feilgeboten oder als Salz aus
„exotischen“ Ländern angepriesen. Salz aus
Hallstatt ist in Würzkraft und Gesundheitsbe-
langen eigentlich nichts anderes als Salz aus
Khewra. Aber scheinbar braucht unsere auf die
innere Mitte fixierte Biobobo-Gesellschaft die
Gewissheit, nahe am Urquell des Lebens zu
agieren. Hier trifft der marktschreierische Öko-
verkaufsapparat auf geifernden Verbraucher-

Salz auf unserer Haut.

schutz. Die einen verkaufen simples Salz zu ab-
surd hohen Preisen mit Heilsversprechen, die
frei erfunden sind. Die anderen kommen mit
der Keule, „unser“ Salz ist besser, daher und
vergessen dabei, dass das vielgerühmte Hima-
layasalz meist naturbelassen auf seinen riesigen
CO2-Latschen daherkommt, während die meis-
ten Salze aus heimischer Produktion – um den
Conveniencegewohnheiten der VerbraucherIn-
nen zu entsprechen – meist mit Aluminiumoxid
oder Silikaten versetzt sind, um die „Rieselfä-
higkeit“ zu gewährleisten. Ja, so ist sie, die
schöne Welt der globalen Wohlfühlvielfalt. Ide-
al wäre hier eine Bio-Planwirtschaft. Nämlich
so: Das fröhliche Kollektiv aus dem Salzkam-
mergut produziert Bio-Salz zu fairen Preisen,
das später von gut gelaunten Konsum-Mitar-
beiterInnen an das nicht minder frohe Heer der
Werktätigen verkauft wird. Die würzen dann
damit ihre schmackhaften, fairen Bio-Speisen
und freuen sich des Lebens. So einfach wäre es.
Aber der Slowdude ist wie immer euer Naviga-
tor und hat euch zum Schluss doch noch was zu
empfehlen: Im Preis/Leistungs- und Fußab-
drucksranking kann euch der Slowdude zu
„Glück auf“-Natursalz der Salinen Austria ra-
ten. Herkunft ums Eck und es ist ohne Zusätze
– auch der Preis ist ok.

Der Slowdude muss jetzt schließen. Er fährt
nämlich zu seiner Salzsommelierausbildung
nach Guérande ins Département Loire-Atlanti-
que und bekommt dort sein Diplom verliehen.
Gott erhalt’s – unser Salz. n
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Schönheit 
der Gegensätze

P
aul Zauners Bauernhof
fungierte beim 33. (!)
Inn töne - Jazz f e s t i va l
abermals als Bühne von
und zur Welt. Dass die
Verpflichtung Kamasi

Washingtons im Umfeld der Konzerte von
München und Wien gelang, ist eigentlich
ein Wunder, der wohl „kleinste“ Stopp
seiner Welttournee, in den Suburbs von
Diersbach im Innviertel. Respekt! Alles
fühlt sich dort irgendwie „echt“, „unge-
künstelt“ an, nah & direkt, einfach, Bio
ohne Fake. Ein an seine Grenzen gebrach-
ter Veranstaltungsort, die akustisch
(mit)swingende Holzscheune bildete den
Rahmen einer mystischen Nacht für die
Geschichtsbücher, dieses Intime schaffte
es, den Reiz seines Auftritts nochmals zu
überhöhen.

Zauner selbst ist Jazzmusiker, Produzent,
Biobauer und Erfinder des Inntöne-Festi-
vals, als Posaunist fliegt er regelmäßig gen
USA, um mit Musikern zu spielen. Philo-
sophie des Festivals ist es, „Stars“ genau-
so familiär zu erleben, wie die noch weni-
ger bekannten Insidertipps. Der Sauwald
wurde nun an drei Tagen zu Pfingsten um
eine gediegene Mischung aus europäi-
schen und amerikanischen, erdigen und
avantgardistischen Tönen bereichert.
Schon die Anreise stimmt bestens ein:
Hinter einem mit „Jazz“ beschrifteten
Orientierungs-Pfeiler luchst ein Fasan hin-
ter einem Bienenstock hervor, puh, fast ei-
nen Marder mit dem Auto „gerissen“... In
der Nachbarschaft ein hinreißendes, poe-
tisches Schild, das „Eier, Schnaps & Li-
kör“ anpreist, statt alles zusammen. Eh,
Land, eben. Ringsherum, um Andorf,
dröhnen in den Ortschaften die Pfingst-,
Zelt-, Feuerwehrfeste, oder künden von
Themen-Sommerparties, nach der Fasson
der Zeit. Beim Inntöne gibt es – erst recht!
– auch ein Zelt im Innenhof, das zum Mit-

Kamasi Washington beim Inntöne-Jazzfestival im Mai: Christian 
Wellmann war vor Ort und befindet, dass Festival und Musiker dem
Genre kreatives Oberwasser geben und den Jazz zurück ins öffentliche
Bewusstsein blasen. 

Text Christian Wellmann

feiern der Nachbarschaft einlädt, wenn da
nicht dieses Gejazze wäre, stört aber nie-
manden, am Biertisch kummandleitzsoam.

Saxofonist, Komponist, Produzent und
Bandleader Kamasi Washington gibt dem
viel geschmähten Genre Jazz kreatives
Oberwasser und bläst ihn zurück in das
öffentliche Bewusstsein. Jazz jenseits sei-
ner konventionellen Grenzen. Indem Was-
hington alle Ansichten überschreitet, was
Jazz zu sein hat, ist er drauf und dran, ihn
wieder zur Musik zur Zeit zu machen.
Diese Hoffnung vermittelt er zumindest.
Das gelingt ihm ähnlich, wie dies Ken-
drick Lamar für Hip-Hop praktiziert, auf
dessen Geniestreich To Pimp A Butterfly
er maßgeblich beteiligt war.
Musik, die wie eine Trotzreaktion auf den
Zeitgeist wirkt, mit einer Klangsprache,
die auch in Richtung Hip-Hop, Klassik,
Soul, R&B oder Elektronik offen ist, und
die schon jetzt als Meilenstein in der Mu-
sikgeschichte gefeiert wird. Metaphysi-
scher, afrofuturistischer Cosmic Jazz. Sei-
ne 2015 erschienene Sound-Odyssee The
Epic, eine dreistündige Demonstration in
Sachen spirituellem Jazz, machte ihn zum
Fackelträger seiner Generation für fort-
schrittliche und improvisierte Musik. Jün-
geres Publikum begann sich wieder für
modernen Jazz zu interessieren, ihn in
Popmusik-Kreisen zu verbreiten. Der
Hauch von Coltrane, Pharoah Sanders
oder John Gilmore (Sun Ra) beseelt sein
Saxspiel, unter anderem, oder auch Busta
Rhymes, dessen Verse er wiederzugeben
versucht (normalerweise versuchen Rap-
per Bläser nachzuahmen), aber er macht
sein eigenes Ding, auf jeden Fall. „Ich
identifiziere mich zuallererst als Musiker,
es geht nicht darum, dass ich ein Jazz-Mu-
siker bin. Ich bin ein Musiker, aber Jazz
ist die Musik, die mich inspiriert hat, Mu-
siker zu werden“, so Washington in einem
Interview mit Wax Poetics.

Letztes Jahr schuf er mit Harmony of Dif-
ference eine Multimedia-Installation (und
ein gleichnamiges Mini-Album) zur ange-
sehenen Biennale im Whitney Museum of
American Art in New York. Seine riesige
Fangemeinde wächst kontinuierlich, stell-
vertretend dafür werden seine Shows bei
weltweit bedeutenden Festivals mehr, wie
Glastonbury, Primavera oder dem kalifor-
nischen Pop-Festival Coachella, wo er vor
kurzem mit erweiterter Streicher-Band vor
Beyoncé auftrat. New York, Tokio, Diers-
bach.

Da fliegt mir doch das Scheunendach weg.
Das Warten aufs Konzert, wegen Umbaus
und Soundcheck, dauerte dann fast länger
als der eigentliche Auftritt, was sich im
Nachhinein als optimaler Spannungsbo-
gen herausstellen sollte. Förmlich ausge-
hungert schlang das Publikum dann zu
später Stunde den kollektiven Soundpud-
ding in einem Stück runter. Faszinierend
an dieser Band ist die kaum in Worte zu
fassende Energie, die sie in den Raum
stellte. Eine geballte Ladung, ihr Hand-
werk am Limit ausführende MusikerIn-
nen: zwei super-tighte Schlagzeuger, spacy
Keyboards, eine Prise P-Funk versprü-
hend, zweiter Bläser, ein Kontrabassist,
der sich mit Effekten in alles Mögliche
morphen kann, eine Sängerin als harmo-
nische Grazie oder Kontrapunkt, dazu
Washingtons Vater, Rickey Washington,
und, ach ja, fast vergessen ... Kamasi. Je-
der für sich, wenn er nur solo gespielt hät-
te, wäre schon unglaublich gewesen. Mu-
sikerInnen, die schon seit ihrer Kindheit
zusammenspielen, das fühlt sich wie „Pos-
ses“ im Hip-Hop an. Die Hälfte in Sha-
des, alt und jung, eine „höllisch“ einge-
spielte Truppe – alle waren sie schon auf
oben beschriebenem, wegweisenden To
Pimp A Butterfly-Album vertreten. Wie
bei allen großartigen Bands ist der „Front-
mann“ nicht der „Star“, das ist die Band
– wie im Fußball, die Mannschaft ent-
scheidet zusammen ein Spiel. Von sanften
Passagen hin zu hartem und schnellem Fu-
sion-Sound, Schlagzeug-Solos der anderen
Art, Soul- oder Elektronik-Sprengsel ein-
geflochten, plötzlich afrikanische oder
brasilianische Rhythmen, Groove Is In Da
Hut. Der Sound ist niemals retro, ist total
im Jetzt, weiß um Geschichte, Einflüsse,
und präsentiert sich, so wie sich die Welt
darstellt, in all ihrer Komplexität und
Schönheit. „Die Schönheit der Gegensätze
und das Geschenk der Vielfalt“, wie Was-
hington während des Auftritts dazu an-
merkte. „It’s not to tolerate, but to cele-
brate people.“ Einheit durch Vielfalt, der
Geist von Sun Ra schwebt im Raum.
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Auch merkt er an, dass er schon an allen
möglichen Plätzen war und gespielt hat,
aber, sich umblickend: „Das ist wirklich
eine sehr coole Scheune!“ In philosophi-
schen Gefilden fischt der letzte Track der
prachtvollen EP Harmony of Difference,
der auch am Live-Menüplan steht, in dem
sich Washington mit Variationen von
Motiven spielt und sie alle in diesem Lied
(Truth) vereint. Jeder spielt seine eigene
Melodie, das ergibt ein überwältigendes
(Hör)Bild. „I’m a heavy daydreamer – but
yes, now, I’m here“, setzte er diesem epi-
schen Song voran.

Ein weiteres Highlight ist der
Jazz/Soul/Funk-Groover Abraham aus der
Feder des Bassisten Miles Mosley – oder
das wütende Fists of Fury vom neuen Al-
bum, das irgendwie, oder auch nicht, wie
ein Rocksong anklingt, komplex zwar,
aber eingängig funkey, wenn man sich
darauf einlässt. Ein politisch aufgeladener
Song der New Civil Rights Era, Sound-
track zur Unzeit. Schon bei Malcom’s
Theme (von The Epic) griff er die Thema-
tik auf, doch hier bekommt das eine fast
aggressive Bedeutung. Der Text rückt von
der (immer wiederkehrenden) Harmonie
im Rest seines Sets ab, er versucht gar
nicht, die Wut, die in den USA gerade vor-
herrscht, zu verbergen. Akzente über-
schlugen sich, Bläser ließen die Fäuste in
die Höhe schnellen, dabei zum Mittanzen
einladend, bis Sängerin Patrice Quinn
sang, schlussendlich brüllte: „Unsere Zeit
als Opfer ist vorbei. Wir werden nicht län-
ger Gerechtigkeit verlangen. Wir werden
Rache nehmen.“ Ein Hit des Jahres, zwei-
felsohne, perfekt gesetzt, als letzter Song
eines Abends, der noch lange nachhallen
wird: danach keine Zugabe, die Message
soll bleiben. Tja, eigentlich war es nur der
letzte Song für die, die gingen – weil die
Band noch anschließend bis zum ersten
Hahnenschrei in einem zweiten Raum des
Bauernhofes eine Jam Session für die Ver-
bleibenden abballerte.

Sein im Juni erscheinendes, zweites Album
Heaven & Earth, wovon zwei Stücke live
präsentiert wurden, und das Kamasi Was-
hington knapp über einem See schwebend
am Cover zeigt, gilt als eines der am sehn-
süchtigst erwarteten von 2018, bereits
vorab als Platte des Jahres gehandelt. Sein
Twitter-Statement dazu: „Die ‚Earth‘-Sei-
te repräsentiert die Welt, wie ich sie von
außen sehe, die Welt, dessen Teil ich bin.
Die ‚Heaven‘-Seite repräsentiert die Welt,
wie ich sie nach innen sehe, die Welt, die
Teil von mir ist.“ Gelebte Realität einer-
seits, seine eigene Realität schaffen ander-

seits. Da passt es auch perfekt, dass Hea-
ven & Earth auf dem hippen Young
Turks-Label erscheint, das sonst eher Pop-
piges/Gehyptes wie The Xxs, FKA Twigs
rausbringt. Das zeigt auch, dass Jazz nicht
mehr nur für deine Großeltern ist, son-
dern eben auch im Pop angekommen ist.
Jazz anno 2018, keinen Trends nachhe-
chelnd, aber sie setzend. Vielleicht eine
der toughesten Livebands des Planeten,
live noch um einen Tick mitreißender als
auf den sowieso schon grandiosen Platten.

Das Schönste zum Schluss – das alles ist
wohl erst der Beginn.                             n

Christian Wellmann ist. Ist DJ, schreibt, kura-

tiert. Ist in Comic verseuchten Gewässern auf der

Luftmatratze zu finden.

" www.inntoene.com

" www.kamasiwashington.com

Abweichende Schreibweisen in diesem Text sind

beabsichtigt. 

Foto Inntöne Festival„Don’t tolerate people, celebrate them.“ Kamasi Washington.



22 DIE REFERENTIN

„Wenn dir langweilig ist, wirst du krea-
tiv“, sagt Thomas Auer, dem als 15jähri-
ger in Gallneukirchen offenkundig lang-
weilig war. Er und ein paar Altersgenos-
sInnen beschlossen in ihrem beschau-
lichen Heimatstädtchen eine Location
nach Vorbild der Linzer Kapu ins Leben
zu rufen. Zwar scheiterte das Projekt kurz
vor seiner Umsetzung an plötzlich einset-
zendem Beamtenbammel. Doch die junge
Gruppe hatte sich geformt, erste Erfah-
rungen gesammelt und Blut geleckt. Eini-
ge Jahre später reichte man bei der Stadt-
gemeinde das Konzept des Klangfestivals
ein, erhielt finanzielle Unterstützung,
gründete einen Verein und war nun nicht
mehr aufzuhalten.
Das allererste Festival (2008) war als
Open Air geplant, wurde aber vom Wetter
zunächst verhindert. In der Folge wurde
nicht nur der Termin verschoben, sondern
auch gleich der Veranstaltungsort: weg
von einem Parkplatz im Ortskern, hin zu
einem Bauernhof in idyllischer Lage. Das
Warschenhofer Gut blieb acht Jahre lang
Schauplatz des Festivals und bot eine
ebenso einzigartige wie charmant-skurrile
Atmosphäre. Eine Scheune voller Lärm
genießen, dann an Kunstinstallation und
Traktor vorbei zum Zelt gehen, morgens
verkatert Kühe schauen. Diese Symbiose
von Landwirtschaft und zeitgenössischem
Kunstschaffen endete 2015.

Bewegte Geschichte
Für 2016 hatte das Organisationsteam ei-
gentlich eine Pause geplant. Doch ein leer-
stehendes Geschäftslokal im Ortszentrum
(Alte Nähstube) lud förmlich zur
Zwischennutzung ein. Man konnte dort
einfach nicht nichts veranstalten. Der Ver-
ein benannte sich in „Klangfolger“ um
und programmierte eine Veranstaltungs-
reihe mit demselben Titel, die sich über
drei Monate erstreckte und dreizehn ver-
schiedene Kulturereignisse umfasste:
überwiegend Konzerte, aber auch Lesun-
gen, eine Performance, sogar den Vortrag

3 Tage X
Das Klangfestival Gallneukirchen besticht seit zehn Jahren mit experi-
menteller Musik, mitreißender Verve und einladender Atmosphäre. Von
24. bis 26. August findet die Jubiläumsausgabe statt. Stephan Roiss
sprach mit zwei der OrganisatorInnen, Tanja Fuchs und Thomas Auer,
und gibt eine Vorschau auf die musikalische Programmierung von X.

Text Stephan Roiss

eines CERN-Wissenschaftlers. 2017 ging
man es dann wirklich etwas ruhiger an
und beschränkte sich auf ein einziges
Klangfolger-Wochenende im Rahmen der
Langen Nacht der Musik (u. a. mit dem
fulminanten Lê Quan Ninh).

In den letzten beiden Jahren hat sich der
Kulturverein noch besser im öffentlichen
Leben Gallneukirchens verankert. Man ist
nun sichtbar, arbeitet und veranstaltet im
Ortskern. Durch die Auslagen der Alten
Nähstube gewinnen die PassantInnen ei-
nen Einblick, die Hemmschwelle zur Kon-
taktaufnahme wird gesenkt, eventuelle
Vorurteile leichter zerstreut. Ab und an
platzt eine soziale Blase und unerwartete
Begegnungen passieren. Obwohl die Alte
Nähstube von bewohnten Gebäuden um-
geben ist, gab es bis dato noch keine ein-
zige Beschwerde (z. B. wegen der Laut-
stärke bei Konzerten).

Aktuell bilden elf Menschen das Kern-
team. Etwa nochmal so viele sind Teil des
erweiterten Kreises, diese bringen sich
zwar auch inhaltlich ein, aber nicht konti-
nuierlich. Und schließlich gibt es zwanzig
bis dreißig UnterstützerInnen, die an Ver-
anstaltungstagen mithelfen. Dabei ge-
schieht sämtliche Arbeit ehrenamtlich.
Wie groß ist das eigene schlechte Gewis-
sen angesichts der Selbstausbeutung? Die
Antwort von Tanja Fuchs ist einfach und
entwaffnend. „Es ist in Zeiten wie diesen
extrem wichtig, dass solche Dinge passie-
ren.“ Trotz allem. Punkt. Let’s go.

Triple X
2018 kehrt man zum Festivalformat zu-
rück. Das diesjährige Festival wird als ins-
gesamt zehntes präsentiert und steht unter
dem Banner des Buchstabens X, der be-
kanntlich für die römische Ziffer 10 steht.
„Es hat acht Klangfestivals gegeben und
das ist jetzt das neunte. Aber das zehnte.“
Thomas Auer spricht’s und lacht. Man
muss nicht alles verstehen. Der Buchstabe

X steht nicht eben auch für das Variable
und Unbekannte.
Zum ersten Mal wird das Festival dreitä-
gig sein. Die bereits vielfach erprobte Alte
Nähstube fungiert dabei als Zentrale. Die
primäre Konzertlocation ist allerdings die
„Halle X“, eine alte Feuerwehrhalle, die
eigens für das Festival raumakustisch auf-
gewertet wurde. (Beide Gebäude sind
Leerstände, Leerstellen, und da ist es
schon wieder, das X.) Am Samstag wird
zudem auch die wildromantische Ruine
des Schlosses Riedegg bespielt: mit einer
Performance von Magdalena Plöchl, die
das Schöne und seine Machbarkeit, sowie
die Rolle von Ikonen verhandelt.
Von Anfang an hat das Klangfestival an-
dere Kunstformen miteinbezogen. Regel-
mäßig wurde das musikalische Programm
von Installationen, Theaterstücken, Live-
Art oder literarischen Auftritten flankiert
und kommentiert. Dieses Jahr wird der
zweite Stock der Festivalzentrale (Alte
Nähstube) eine Ausstellung beherbergen.
Für diesen Zweck hat das Klangfestival ei-
nen Open Call ausgeschrieben, der sich an
alle Spielarten der Bildenden und Darstel-
lenden Künste wandte. Zu Redaktions-
schluss standen die ausgewählten Artists
jedoch noch nicht fest. Auch das Booking
war noch nicht zur Gänze abgeschlossen.
Die bislang fixierten Acts versprechen je-
denfalls bereits hohes Niveau und beste
Unterhaltung. Proqueerfeministische Hal-
tung gehört zum Selbstverständnis des
Vereins. Auch ohne selbstauferlegten Frau -
en*quote beim Booking (die noch nicht
eingeführt wurde, aber intern immer wie-
der diskutiert wird), erreicht man ein rela-
tiv ausgewogenes Geschlechterverhältnis.

Experimentell me more
Die progressiven Clubsounds der Wiene-
rin „ƒauna“ sind subversiv und leiden-
schaftlich, sie scheuen weder Tod noch
Lo-Fi und schon gar nicht die Zukunft.
Kann also gut sein, dass sie sich mit
„Wien Diesel“ gut versteht. Wobei dieses
enthemmte Projekt von MC Rhine und
Producerin Marie Vermont deutlich bra-
chialdadaistischer um die Ecke kommt.
Ingrid Schmoliner wiederum agiert mit
gänzlich anderen Mitteln, mit Strategien
der Neuen Musik. Sie arbeitet gerne mit
wohl präpariertem Klavier, Stimme und
klassischem Minimalismus. Ihr Zugang ist
avantgardistisch, aber nicht verstockt eli-
tär, sondern offen und stets am Unerhör-
ten interessiert. Mit dem „Kollektiv Oka-
bre“ wurde ein Projekt gebucht, beim dem
das transdisziplinäre Arbeiten Teil der
künstlerischen DNA ist. Das Linzer Sex-
tett existiert seit vier Jahren, und hat sich
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Schöpfen musikalisch aus dem Horror: Okabre. Foto ARGEkultur/Walter Lienbacher

rasch einen Namen erspielt. Unter ande-
rem mit ebenso originellen wie stilsicheren
Filmvertonungen. Am Klangfestival wird
die Band aus dem Vollen schöpfen, um
den Horrorklassiker „Night of the living
dead“ (1968) live zu bereichern. „Gorilla
Mask“ ist ein Projekt des kanadischen
Altsaxofonisten Peter Van Huffel. Für
dessen forcierte Free Jazz-Abfahrten legen
Bassist Roland Filezius und Drummer
Rudi Fischerlehner die harte Piste. Präzi-
se, komplex, wuchtig, virtuos. Das Trio
Jakob Gnigler / Susanna Gartmayer / An-
gelica Costello verspricht dem Papier nach
ein Highlight zu werden. Costello muss
aufpassen, dass sie von gewissen Szenen
nicht bald heiliggesprochen wird, Gart-
mayer gehört seit Jahren mit zu den span-
nendsten InstrumentalistInnen hierzulan-
de und Gnigler spielt sich auch gerade in
die erste Liga.

Die Schwedin „Fågelle“ wiederum schich-
tet Rauschen und rhythmische Drones
aufeinander, fragmentiert und entfremdet
synthetische Sounds, setzt schlichtweg ful-
minante Gesangsmelodien auf das tonale

Gewaber. Das ist Honig und Beton, das
ist Popnoise vom Feinsten. „Diese Frau ist
einfach eine Erscheinung“, bringt es Tanja
Fuchs auf den Punk, „ein bisschen wie
Björk, aber ohne den Kitsch.“
Entfernt artverwandt mit „Fågelle“ sind
„Slow Slow Loris“, ein deutsch-amerika-
nisches Zweiergespann, das düstere
elektronische Klänge, Breakcore-Elemente
und zitternde Loops mit verfremdeten Vo-
cals ins Gespräch bringt, bis alles zer-
brechlich und tanzbar ist.
Ein anderes spannendes Duo sind „Ester
Poly“ aus der Schweiz. Zwei Frauen aus
zwei Generationen, zwei Stimmen, Bass
und Schlagzeug. Treibend und druckvoll
und melodisch, sehr cool und ein bisschen
noiserockig, politisch und klug und multi-
lingual. Straighter Edelpunk in Zeiten
ohne Cholera, dafür mit ganz viele ande-
ren Beschissenheiten.

Das Klangfestival denkt nicht in Genres,
dennoch gibt es einen roten Faden bei der
Programmierung: „Ob noisy, jazzig oder
clubig, das Verbindende ist ein experimen -
teller Zugang“, meint Tanja Fuchs, die ge-

meinsam mit Magdalena Landl dieses Jahr
hauptverantwortlich für das Booking ist.

Ende August – beim zehnten Klangfesti-
val, das eigentlich das neunte ist – wird
das Publikum erfahrungsgemäß zu großen
Teilen aus der unmittelbaren Region kom-
men, aus Linz und Umgebung, aber auch
aus ganz Österreich, und vereinzelt sogar
aus Nachbarländern. Spread your X-
Wings and fly. Nächtliche Heimfahrten
kann man sich ersparen, da es in unmittel-
barer Nähe des Geschehens Camping-
möglichkeiten gibt. Langweilen sollte sich
beim Festival wohl keine/r so schnell. Und
falls doch, ist das nicht schlimm, weil es
doch lediglich bedeutet, dass da jemand
gerade kreativ wird.                               n

Stephan Roiss ist Äffchen & Autor & Bergfänger.

" www.stephanroiss.at

é  Klangfestival Gallneukirchen

     24.–26. 8. 2018

     

Infos: " klangfestival.at

Tickets: " klangfolger.kupfticket.at
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Vad gör du?

J
a, was machst du? Jetzt? Du
fixierst wohl gerade ==-== 
das hier. Ich, hier, lausche
jetzt Vad gör du* von Klara
Lewis. Funktioniert natürlich
proper als Soundtrack zum

Schreiben, sicher auch als Ausgangspunkt
(Go-To-YouTube) zum weiteren Lesen
der hier versammelten Wortanhäufung,
als Sauce zu einem trockenen Gewirr an
sub-objektiver Musikbeschreibung.
Lewis bedient sich oft des Field Recor-
dings, Grund genug, diesen Porträtver-
such ebenso zu gestalten. Raus ins Feld.
Getreidehalme zucken im Beat des Win-
des, ein riesiges, fließendes Gemälde ent-
steht, Bio-Visuals, das Meer des Binnen-
länders. Feldtext, aus gefundenem und er-
fundenem Feldgeschreibsel, im Ährenfeld
zusammengestöpselt, schwer editiert und
durch den Abc-Kompressor gejagt, unter-
teilt in sechs Titel:

1. Hard-Fakt-Abteilung**:
Die experimentelle elektronische Musik-
produzentin und Videofilmerin Klara Le-
wis lebt in Schweden. Konzertiert seit
2014 rund um den Globus: Sonar, BBC-
Live, Australien, Mexiko, Donaufestival,
Berghain ... Veröffentlichungen u. a. beim
kultigen Wiener Label von Welt, Editions
Mego (Ett, 2014. Too, 2016). Zu-
sammenarbeit mit Simon Fisher Turner
(Memo: Checkt seine Soundtracks! – The
Epic of Everest!!). Videoprojektion zu ih-
ren Liveacts. Tochter des Wire-Bassisten
Graham Lewis, einer der wohl genialsten
Punkbands überhaupt, weil gegen den
Strich, zeitlos. 

2. Sound-Tags – S#s:
Noise. Ambient. Diskrete Musik (stets mit
einer Patina Dreck gezuckert). Field Re-
cordings. Audio Visuell. Schicht über
Schicht. Sound-Collagen (oder -Skulptu-
ren). Kontrolliertes Improvisieren. Zeitge-
nössische elektronische Musik. Filmische

Stadtwerkstatt-Nachtprogramm beim Stream-Festival: Klara Lewis lädt zu Experimenten ein, um einem 
größeren Publikum etwas vor Ohren zu setzen, das es sonst wohl so nicht hören würde. Christian Wellmann
kompiliert einen assoziationsreichen Text zu Sound und Facts – und setzt der LeserInnenschaft zu Beginn 
ein paar von ihm in die Tastatur geklopfte Zeichen vor, um mit dem Titel gefragt ins Jetzt zu weisen: Was
machst du?

Text Christian Wellmann

Landschaften. Spärlich funkelnd. Persön-
lich. Reich texturiert. Fragile Instabilität.
Gewohntes Irreales. Oder an Kategorisie-
rungen abprallende Musik.

3. Was sind „Field Recordings“?
Analogie zu Feldstudien. Field Recordings

werden Aufnahmen genannt, die außer-
halb des Studios angefertigt werden, ent-
weder in Kompositionen eingearbeitet
oder für sich stehen. Alltagsgeräusche
oder neue Gefilde. Durch leistbare digitale
Recorder äußerst populär geworden, las-
sen sie sich nicht nur in experimentellen

Klara Lewis im Field.
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Genres finden. Auch ein Brian Wilson
hielt bereits das Mikro in die Natur, auch
als Mittel, Kindheit und Erinnerungen
einzufangen. Stadt, Land, egal, alles geht.
Nach dem Sound suchen, den man im
Kopf/vor Augen hat. Zufälle zulassen.
Weg vom Laptop, gut auch mal an die fri-
sche Luft zu kommen... Versteckte Schät-
ze finden, daraus Rhythmen und Melo-
dien machen, Tracks danach aufbauen.
Mit einem Strauß voll Sounds nach Hause
kommen (natürlich dürfen auch Kräuter,
Pilze oä. dabei sein). Fund-Sounds mit in-
dividuellem Fingerabdruck.

4. Interview-Fragmente, digitale Field
Recs:
„Ich verhalte mich Sounds wie Visuals in
gleicher Weise gegenüber, und versuche
immer meine Augen und Ohren offen zu
halten.“
„Ich sammle Tonnen an Material und
wenn ich an einem Track arbeite, gehe ich

durch meine Bibliothek und zerschnipsle
und manipuliere die Aufnahmen. Ich pla-
ne nie, welche Art von Track ich mache,
es geht mir vorrangig darum, Sounds zu
folgen, wohin sie mich führen, und um all
diese kleinen Stücke baue ich eine Welt.
Ich höre etwas in einem Sound, der mich
etwas fühlen lässt, diese Emotion versuche
ich zu erfassen. Mein Ziel ist es, etwas zu
erschaffen, das sich eindringlich anfühlt
oder wie in einem anderen Zustand oder
Ort.“
„Aus einer sehr kreativen Familie zu kom-
men, hat mich sehr offen für diese Art von
Musik werden lassen. Ich bin mit der
Sichtweise aufgewachsen, dass das etwas
Natürliches ist, wo ich also daran teilneh-
men kann. Von früh an lernte ich, wie ich
über Musik kommuniziere und meinem
eigenen Urteilsvermögen vertraue.“

5. Sub-Objektive Musikwahrnehmungen:
Organische Sound-Wolken. Sandstürme
aus den Wüsten des Orients. Neo-Klassi-
scher Ambient in unerwarteten Pfaden.
Rückwärts laufende Loops wehen mit ne-
bulösen Hallfahnen durch futuristische
Welten (die auch hier, wie in aller „ernst-
haften“ Musik, „eigene Welten“ sind, das
„Innere“ meinen und wohl „futuristisch“
für die meisten klingen). Vogelgezwitscher
und aufheulende Amps. Flüssig anmuten-
de, traumähnliche Sounds, als dumpfe
Drones nahe dem Boden in der Dunkel-
heit herumschwirrend. Knotenpunkte für
Stimmungen, Atmosphären und Räume.
Ein organisches Ding, das aus sich selbst
wächst, mit einer Menge verschiedener
Schichten. Musik für Leute, die sich selber
als „Sternenglotzer“ bezeichnen. Ästhetik
im Gewöhnlichen finden, wie dem Sum-
men eines Kühlschranks, einem kaum
wahrnehmbaren Lachen. Die emotional
unter Hochspannung stehenden Stücke
offenbaren die Dualität ihres Ausdrucks,
man fühlt Anspannung, Angst, Spaß, Me-
lancholie, Zorn. Vollends gefordert, setzt
gleichzeitig eine entspannende Wirkung

Foto Hampus Högberg

ein. Doch Obacht, zu gemütlich sollte es
man sich dann auch wieder nicht machen,
man stellt sich ja auch nicht bei Blitzen
unter Eichen ... In Summe ergibt das
Mehrdeutigkeit, wir reagieren und fühlen
unterschiedlich. Das alles erfindet das Rad
(elektronische Musik) sicher nicht neu,
schmuggelt aber Frischblutkonserven in
die Trinkflaschenbefestigung.

6. Postmodernes Samplegeschreibsel, 
anspielungsreich:
Auch mal wie My Bloody Valentine klin-
gend, durch Effekt-Schleifen bis zum ge-
frorenem Feedback erstarrend. Boards of
Canadas wehmütige „Erinnerungen als
Sound“, verblasende (Musik-)Polaroids,
zu lange an der Sonne liegen gelassen.
Aber auch David-Lynch-Filme, wenn der
Meister selber das Sounddesign über-
nimmt – insbesondere die neueste Twin
Peaks-Staffel (2017), dem Epizentrum al-
ler Serien. Die dunkle Energie vom
schwarzen Monolithen aus „2001“ als
Hal(l)-Soundbrocken, dessen Maß sich
auszudehnen scheint, bis ihn ein gefallener
Engelchor zerbirst. Eine süße Rache-Me-
lodie, die der Graf von Monte Christo vor
sich hin pfeifen würde ...

Gegen den Strom – und das ist gut so.   n

Christian Wellmann ist. Ist DJ, schreibt, kura-

tiert. Ist in Comic verseuchten Gewässern auf der

Luftmatratze zu finden.

* Was machst du? (Schwedisch) – Titel von 

Lewis’ Highschool-Abschlussarbeit (Sound-

track + Film)

** Interaktive Anspiel-Tipps zu jedem „Track“ (am

besten auf YouTube: „Klara Lewis + ...“): 1: Try

/ 2: Seascape / 3: Beaming / 4: Clearing / 5:

Msuic 4 / 6: Us

é Stream Festival 

31. Mai – 2. Juni

" www.stream-festival.at

Amro nachbetrachten
Die 2018er-Ausgabe des Festivals AMRO – Art Meets Radical Openness mit dem diesjährigen Titel Unmap-
ping Infrastructures beschäftigte sich Ende Mai mit der Idee des „Mappings“ als Prozess des Bewusstwerdens
und der kritischen Auseinandersetzung mit der aktuellen Landschaft der technologischen Infrastrukturen. The-
menbereiche der digitalen Geopolitik, alternativen Gestaltungsmethoden, aktivistischen Praktiken und autono-
men Infrastrukturen wurden vorgestellt, diskutiert und vertieft.
" www.radical-openness.org/en

Nachzusehen auf Dorf TV. 
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Tausendmal totgesagt und immer gut für ein Erweckungserlebnis – die
Malerei. Adelheid Rumetshofer war mit „Floatings“ in der Galerie Sturm
und Drang zu sehen. Tanja Brandmayr hat die Malerin getroffen und mit
ihr über Raumwahrnehmung und Entmaterialisierung gesprochen. 

Farbe floatet Bild 

F
loatings war der Titel der
Ausstellung, die im März
und April in der Galerie
Sturm und Drang zu sehen
war. Floatings bezeichnet
aber auch den unabge-

schlossenen größeren Werkszyklus von
Adelheid Rumetshofer, dem Überthema,
dem sie sich schon mehrere Jahre widmet.
So tragen die Ausstellungen der letzten
Jahre diesen gemeinsamen Titel. Die Bil-
der selbst bleiben o. T., werden allemal
nach Farbigkeit und Helligkeit benannt.
Hinsichtlich Farbigkeit bewegt sich Ru-
metshofer mit ihren Bildern „innerhalb
des gesamten Farbspektrums, mit einer
Tendenz zu Blau“, so die Malerin. Wes-
wegen wahrscheinlich Assoziationen mit
Wasser, Meer und Weite naheliegen – und
vielleicht auch zur unmittelbaren Wir-
kung eines Dahintreibens. Am Beginn die-
ser Entwicklung stand jedenfalls 2009
auch ein Initialerlebnis der Künstlerin am
Wasser: Rumetshofer, man möchte mei-
nen, fast malerisch klassisch an einem
Teich sitzend, beschreibt einen Blick, der
wie im Narrenkastl verschwimmt und er-
zählt von einer Wahrnehmungsänderung,
die plötzlich mehrere Ebenen der Realität
erfasst – Wasseroberfläche, Spiegelungen,
Lichtreflexionen, das Grün unter der
Wasseroberfläche. Oder, anders gesagt,
die angesichtige Natur und der Raum lös-
te sich in flächig-floatende Farbebenen
auf, zumindest für einen ersten und ein-
drücklichen Moment. Nach dieser Initial-
zündung gab es, so Adelheid Rumetsho-
fer, „keine Geschichten mehr zu erzählen,
keine Landschaft mehr, keine Natur mehr
zu malen“. Stattdessen das Interesse an
Farben und Farbklängen, zu deren Gun-
sten die Auflösung der Form vorangetrie-
ben wird. Vertiefung, Vernebelung, Düs-
ternis, Helligkeit, Leuchtkraft – Rumets-
hofer „floatende“ Flächigkeiten sind dem-
entsprechend unterschiedlich, entfalten

aber Raumwirkung, scheinen so etwas
wie Kontemplation über Farbe und Raum
zu ermöglichen. Und in vielerlei Hinsicht
werden Intention und Technik, die über
mehrere Jahre nach und nach entwickelt
wurden, in den ausgestellten Bildern sicht-
bar: mehrere Farbschichten und Ebenen,
das Verwischen der Farben, die beinahe
vollständige Aufhebung der Form und der
Kontur, manches Mal Andeutungen von
Geometrie, wolkenhafte Verdichtungen.
Das alles öffnet Wahrnehmung, ermög-
licht Erweiterung des Blicks, oder ein Ver-
schwimmen von Innen und Außen, das
sich nicht näher definiert. Eine merkwür-
dig diffuse Wirkung stellt sich ein und for-
dert beinahe auf, verschiedene Distanzen
zu den Bildern einzunehmen. Und mögli-
cherweise korrespondiert diese räumliche
Bewegung mit der Hin- und Wegbewe-
gung zum und vom Bild, die die Malerin
selbst während des Arbeitsprozesses im
Atelier vollzieht. Diesbezüglich gefragt,
meint Adelheid Rumetshofer jedenfalls:
„Es gibt viel Bewegung im Atelier“. 

An anderer Stelle betont Rumetshofer die
Wichtigkeit von Gegensätzen in ihrer Ar-
beit – nicht nur in formalen Fragen wie
etwa der nach dem Umgang mit Vertika-
len, Horizontalen, sondern durchaus auch
in wuchtigeren Gegensätzen von „immer
mehr Entmaterialisierung“ zugunsten der
Farben und eines Farbsogs, dessen Kraft
Räumlichkeit bewirkt. Und der Umstand,
dass neben Raumwahrnehmung auch die
Farbwahrnehmung je nach Fokussierung
des eigenen Blicks variiert, oder auch „je
nach Farbnachbarschaft, Tageszeit und
Licht“, wie Adelheid Rumetshofer er-
gänzt, bringt mich an dieser Stelle nun
endgültig zu einer kleinen Anmerkung
über James Turrell, der als Landschafts-
und Lichtkünstler irisierende Farb- und
Raumeffekte zaubert – wenn auch, und
dies ganz klar angemerkt, mit den noch

Text Tanja Brandmayr
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reduzierteren Medien des Raums und des
Lichts, also nicht mit den Mitteln der Ma-
lerei, und auch in einer anderen Größen-
ordnung: Wir wissen natürlich, dass Ja-
mes Turrell in internationalen Dimensio-
nen arbeitet. Ich halte diese Anmerkung
aber für wichtig, einerseits, weil sich diese
Assoziation unmittelbar und auf den er-
sten Blick eingestellt hat, und wie ich spä-
ter von der Galeriemitarbeiterin erfahre,
nicht nur bei mir. Und andererseits
scheint dies gerade auch wegen der „ande-
ren Dimension“ des Lichtes und des Rau-
mes interessant, zumal der „Dimensionen-
wechsel, ein klassisches Thema der Male-
rei, nämlich das des Umgangs der zweidi-
mensionalen Fläche mit dem dreidimen-
sionalen Raum“, so die Künstlerin, sich in
den Floatings vielleicht anders transfor-
miert hat: Es scheint so, als ob eine Prä-
senzerfahrung in und mit Natur, den Weg
in eine höhere Dimension der Abstrak-
tion, in Stille und Leere, eingeschlagen
hat. Und ohne ein Mäntelchen der spiri-
tuellen Wellness anziehen zu wollen: Es
ist, was es ist. So gesehen trifft hier ein ho-
her Abstraktionsgrad auf die Fragestel-
lung, „was denn hier eigentlich noch ab-
strahiert werde, wenn es von vorneherein
nicht mehr um die Abstraktion der Gegen-
ständlichkeit geht“ – oder um in den Wor-
ten der Künstlerin zu bleiben, „es geht um
immer mehr Entmaterialisierung“. Eine
Frage, die vieles, um nicht zu sagen alles
öffnet – die naturgemäß jedoch nicht für
die Betrachter beantwortet werden kann,
auf die die Frage in aller Wucht und Zart-
heit zurückströmt. Entmaterialisierung,
Raumerfahrung, Vertiefung: Mich tröstet
etwa, dass derartige Erfahrungen nur
durch körperliche Anwesenheit möglich
ist, durch längeres Sitzen und Stehen vor
den Bildern, durch eine Zeit des Betrach-
tens. Entmaterialisation also körperlich-
räumlich präsent – ein weiterer schöner
Gegensatz.                                             n

é Derzeit ist ein kleineres Bild von Adelheid Ru-

metshofer in der Nordico-Ausstellung „Im Gar-

ten“ zu sehen: „Auf dem Auberg“ ist ein Land-

schaftsbild und stammt aus der Zeit vor 2009.

Außerdem aktuell:

é „konkret und minimal“, Ausstellungsbeteiligung

in der artmark galerie in wien, bis 16. Juni.

" www.artmark-galerie.at

Foto Olivia  Wimmer

Die Galerie STURM UND DRANG wurde 2014
gegründet und befindet sich in der Linzer Alt-
stadt. Sie verschreibt sich der zeitgenössischen
Kunst, begleitet Kunstschaffende in ihrem Wer-
degang und schreibt sich die intensive Förde-
rung einer jungen, urbanen Kunstszene auf die
Fahnen. Die Galerie zeigt neben Ausstellungen

auch Performances, Lesungen und mehr. Im Juni
ist die Ausstellung SCHICHTEN von Markus Bit-
termann zu sehen, laut Galerie ist Bittermann
„Autodidakt und Malmaschine“.
" www.sturm-drang.at

Bereits fixiert:

é „Über den Tiefen“, Doppelausstellung mit 

Evelyn Kreinecker, Galerie der Stadt Traun, 

von 12. September bis 14. Oktober.

" www.traun.at

é „Vom Erscheinen und Verschwinden“, 

mit Willibald Katteneder, Galerie Forum Wels,

von 3. bis 27. Oktober. 

" www.galerie-forum.at

2 x dunkle Kunst im Netz 
Zwei Empfehlungen der Redaktion:

Moor Mother, oder Moor Mother Goddess is ein experimentelles Musikprojekt von
Camae Ayewa, eine Musikerin und Poetin aus Philadelphia. Ihre Arbeiten werden
beschlagwortet mit „hardcore poetry“, „power electronics“, „slaveship punk“ und
„protest music“. Ayewa bezeichnet sich als Afrofuturistin und ist Teil des Kollektivs
Black Quantum Futurism. 
" www.youtube.com/watch?v=asYtTRfkbn8

Woyzek. Das Theater Basel beim Berliner Theatertreffen 2018. Verzweifelt, sinn -
sezierend, gnadenlos getrieben agieren die Darsteller im schwarzen Bühnenraum.
Die Scheibe, auf der sie sich bewegen, dreht sich unaufhörlich. Die Welt als Ma-
schine. Büchners Text in der Inszenierung von Ulrich Rasche, beindruckend die
Komposition von Monika Roscher. In der 3Sat-Mediathek. 
" www.3sat.de/mediathek/?mode=play&obj=73156



29DIE REFERENTIN

Diese Welt ist kein guter Ort. Sie ist eher ein
Limbus, eine Vorhölle, in der Vertreter*innen
der langweiligsten und nutzlosesten Spezies
ever Tag und Nacht Smalltalk führen, sich
wichtigmachen, in oder aus Kameras glotzen,
Wale mit Plastik vollstopfen, sich gegenseitig
abschlachten und schadenfroh hetzen, wenn es
anderen noch schlechter als einem selbst geht
oder jemandes siebenjährige Tochter ermordet
aufgefunden wird. Wenige, ganz wenige Men-
schen gibt es, die die Klugheit, den Respekt und
die Stärke besäßen, aus ihr einen guten Ort und
ein gutes Miteinander zu machen, aber die ster-
ben früh und sie lassen mich und die anderen
Zornigen zurück in Elend und Selbstmitleid.

Diese Welt ist kein guter Ort. Sie ist ein Para-
dies für Schmeichler und Schleimer, für Mittel-
mäßige, für Brave und Anständige, für Dauer-
grinser und Haargelfanatiker, für Eindeutige
und Fleißige, für Herzlose und Strebsame, die
sich den Herrgott der Nützlichkeit übers Bett
hängen. Es gibt kaum einen Science-Fiction-
Film, dessen Dystopien nicht längst zur Realität
geworden sind. Und wir bauen Häuser, putzen
uns die Zähne, stricken Socken, säen Tomaten,
tätscheln die Kinder, kaufen Müll und feiern
Gartenpartys, als ob nichts wär’. 

Diese Welt ist kein guter Ort. Nicht für Schwar-
ze, Rote, Grüne, Gelbe, nicht für Dreibeinige
oder Einbeinige, nicht für Geflüchtete, nicht für
jene, die keinen Krieg mögen, nicht für jene, die
Angst haben, nicht für Radfahrende, nicht für
Lernende und Lehrende, nicht für jene, die
nicht schlagen wollen, nicht für jene, die nicht
geschlagen werden wollen und schon gar nicht
für jene, die sich an den Straßenrand setzen und
nur schauen wollen. Menschen, die sich an den
Straßenrand setzen und nur schauen wollen,
sind eine Bedrohung. Sie kaufen nichts und sit-
zen nur da. Sie sind nicht nützlich. Sie sind in
gewissem Sinn aufsässig und nicht einmal das
sind sie absichtlich.

Aufsässig 
waren wir nie.

Wann waren wir eigentlich das letzte Mal auf-
sässig? Waren trotzig, rebellisch, aufständisch,
subversiv, umstürzlerisch, aufmüpfig, bockig,
störrisch, trotzig, trotzköpfig, verbockt, wider-
borstig, widerspenstig, renitent, dickköpfig,
kratzbürstig, unbotmäßig, oder – veraltet –
widersässig und faktiös, in der Schweiz übri-
gens auflüpfig – und haben uns aufgelehnt?

All diese Synonyme für aufsässig kennt der Du-
den und wir sitzen immer noch am Straßenrand
und sind viel, aber nicht aufsässig. Und den-
noch öffnen sich die Mainstream-Schubladen
der Aufsässigkeit und wir werden hineingesto-
ßen. Die ARD nennt die Schauspielerin Kristen
Stewart nicht nur „rebellisch“, weil Sie am Red
Carpet in Cannes ihre High Heels auszieht,
mehr noch betitelt das Magazin Brisant! den
Beitrag mit „Kristen Stewart macht sich na-
ckig!“ Sie macht sich allerdings gar nicht na-
ckig, sie zieht bloß die Schuhe aus. Und der „re-
bellische Akt“ ist eine grundvernünftige, nach-
vollziehbare öffentliche Geste, mit der Stewart -
wie schon letztes Jahr übrigens, warum also die
gespielte Überraschung? – zum Ausdruck
bringt, was sie davon hält, dass Frauen* in
Cannes auf dem roten Teppich hohe Schuhe
tragen müssen, während die anderen einen
Scheißdreck müssen.

Liebe Welt, liebe Medien: Ihr müsst aufhören,
Menschen, die sich klar, sachlich und absolut
vernünftig verhalten, als rebellisch oder aufsäs-
sig zu bezeichnen. Frauen* brechen keine Re-
geln oder verhalten sich „unnormal“, wenn sie
etwa öffentlich sagen, dass ihnen Gewalt ange-
tan wurde oder sie öffentlich dagegen protestie-
ren, dass sie zwangsverheiratet werden, sich
Männern unterwerfen sollen, keine Jobs auf-
grund ihres Alters, ihres Geschlechts, ihrer
Hautfarbe oder ihrer sexuellen Orientierung
bekommen. Es ist daran nichts Aufrührerisches,
nichts Rebellisches, nichts Aufsässiges, wenn je-
mand die Rechte, die ihm qua Menschenrechts-
konvention zustehen, einfordert. 

Denn es ist wohl kaum etwas normal daran,
dass Männer, die sich nicht im Griff haben,
ganz offensichtlich verwirrt sind, Dinge sagen,
die andere herabwürdigen, Menschen von si-
cheren Häfen, Ländern und Systemen aussper-
ren und sich auch noch stolz dafür rühmen, die
mächtigsten Ämter bekleiden. 

Männer sollten deshalb vielleicht eine Pause
einlegen, ähnlich dem einmaligen türkischen
Männerverbot im Jahr 2011, als es dem Verein
Fenerbahce wegen massiver Ausschreitungen
seiner Fans für ein Spiel untersagt wurde, er-

wachsene Männer ins Stadion zu lassen. 41.000
Frauen und Kinder hatten Spaß, jubelten, feuer-
ten ihr Team an. Ein Spiel lang kein Gegröhle,
kein Machogehabe, keine aggressiven Brunftge-
räusche.

Männern sollte nicht nur im Sport und nicht
nur für ein Spiel, sondern auch im echten Leben
die Möglichkeit gegeben werden, sich der Last
ihrer Kraft, ihres Einflusses, ihrer Machtposi-
tionen zu entledigen. Es sollte ihnen leichter als
bisher gemacht werden, sich einzugestehen,
dass die meisten von ihnen über die Jahrhun-
derte hinweg keine einzige besonnene, nachhal-
tige und weiterführende Idee hatten, um die
wirklichen Herausforderungen dieser Welt an-
zugehen. Schaut euch um, Männer, und schaut,
wo die Welt steht. Wie sehr sie im Arsch ist.
Und nennt mir einen einzigen triftigen Grund,
warum Frauen*, Kinder und die klugen Män-
ner euch eine einzige weitere Sekunde am Ru-
der lassen sollten? 

Klingt das aufsässig? Klingt das aufrührerisch?
Klingt das rebellisch? 

Was aber, wenn der Begriff aufsässig bloß er-
funden wurde, um alle Geschlechter, die nicht
dem typisch männlichen entsprechen, in eine
Schublade zu stecken? Um eine Entschuldigung
für Ohrfeigen und Schläge parat zu haben? Um
über eine Ausrede zu verfügen, andere in die
Schranken zu weisen, die nicht der eigenen
Wertvorstellung entsprechen? Wirklich hinter-
fragt wurde das nie. Ein System aber, das sich
unreflektiert bloß seiner Aufrechterhaltung
wegen perpetuiert, schlingert irgendwann nur
noch ohne Ziel und ohne Motiv dahin. In die-
sem Irgendwann sind wir gerade angekommen
– das letzte Aufbegehren eines wirklich schlech-
ten, unkreativen und inhumanen Systems, das
die ganze Welt mittlerweile an den Rand der
Existenz gebracht hat, ist unüberhörbar und
wir haben alle ein bisschen Mitleid. Jede* aller-
dings, die nun versucht, den irren oder betrun-
kenen oder einfach nur machtbesessenen Lok-
führer vom schlingernden Zug zu holen, ist
vielleicht sehr mutig. Niemals aber ist das auf-
sässig.                                                             n

Wiltrud Hackl ist Journalistin, Autorin und Mode-

ratorin.
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Attentat Theater

E
in Musical, oder ist das
dann ein Grusical?, über
neun Attentate bezie-
hungsweise Attentatsver-
suche auf acht US-ameri-
kanische Präsidenten –

ja, sowas gibt’s. 
„Assassins“ von John Weidman (Buch)
und Stephen Sondheim (Musik und Ge-
sangstexte) heißt in der deutschen Fassung
von Michael Kunze „Attentäter“ und
läuft seit Anfang April am Landestheater
Linz. Uraufführung war 1990 an einem
Off-Broadway-Theater, später London,
Berlin, nochmal New York, Kapstadt, To-
ronto. Jetzt also Linz. 

Das Programmheft zitiert aus einem New
York Times-Artikel des US-amerikani-
schen Psychiaters Robert Jay Lifton: „Je-
der Mörder hat etwas Faszinierendes an
sich. Er oder sie besitzt die spezielle Aura
desjenigen, der das ultimative Verbrechen
begangen hat und zum Gebieter über Le-
ben und Tod geworden ist, wie ein böser
Schamane oder ein wiedergeborener Men-
gele. Der Präsidentenattentäter ist sogar
noch weitergegangen, indem er sich ein
besonderes Opfer gesucht hat, einen sym-
bolischen König und Anführer der Na-
tion.“ Das klingt alles ganz nach Schau-
Lust und Regelbruch-Gier, nach Sensa-
tions-Geilheit und ergötzlichem Spektakel
für sittsames Publikum. Das sattsam im
Dunklen sitzt, während Zeitgeschichte
und Historisches für billige Pointen im tri-
vialen Musical-Format verbraten werden.
Shocking! Das „ultimative Verbrechen“!
Wir zeigen mehr als einen Mord, wir zei-
gen einen „symbolischen“ Mord. Kann
denn so ein Genre an so ein Thema heran?
Ja, ich will nicht sagen „sowas gibt’s“, es
gibt jedenfalls eine Assoziation: „The Pro-
ducers“, die Filmkomödie von Mel
Brooks aus dem Jahr 1968, wurde 2001
am Broadway aufgeführt und 2005 in der
Regie von Susan Stroman neuverfilmt. 

Singen, Tanzen und das Spiel mit dem reißerischen Ernst. „Assassins“, das Attentäter-Musical, ist derzeit im
Landestheater Linz zu sehen. Theresa Gindlstrasser hat am Ende viele Trumps gesehen, fragt sich, ob das 
eigentlich alles geht und stellt vergleichende Überlegungen zu „The Producers“ an. 

Text Theresa Gindlstrasser

In „The Producers“ planen zwei Produ-
zenten einen bombastischen Musical-
Flop, auf dass sich daraufhin bombastisch
viel Geld hinterziehen ließe. Aber, gegen
alle Wahrscheinlichkeit, gerät das Musical
„Springtime for Hitler“ zum Erfolg und
die beiden ins Häfn. Es gibt also ein Spiel

im Spiel und dieses Spiel im Spiel, aka
„Springtime for Hitler“ in „The Produ-
cers“, verunernstet den Nationalsozia-
lismus zu einem ästhetisch überbordenden
Arrangement aus Pirouetten drehenden
SS-Männern, übermensch-großen Brezeln
und einem wie bekifft winkenden Hitler. 

Foto Reinhard Winkler
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Eingangs, Max Bialystock wird als ewig
scheiternder Broadway-Produzent eta-
bliert, findet sich übrigens einen Verweis
auf „Hamlet“. Die Tragödie von Shake-
speare (wahrscheinlich 1602 fertig ge-
stellt) gilt als prominentes Beispiel des
Mise-en-abyme-Motivs. Im Kontext der
Theaterhandlung „Hamlet“ lässt Hamlet
ein Theaterstück aufführen um den Mör-
der seines Vaters zu überführen. Auch die
Linzer Inszenierung von „Attentäter“
greift auf das Spiel-im-Spiel-Verfahren zu-
rück. Die sieben Attentäter und zwei At-

tentäterinnen werden nacheinander von
einer Conférencier-Figur auf einer Bühne
auf der Bühne einem Publikum aus lauter
Trumps vorgestellt. Einer nach der ande-
ren versingen sie ihre Attentate und per-
formen für die Trumps. 

„Make America great again“, blinkt es
über der schummrigen Guckkastenbühne,
die Eva Musil ins Schauspielhaus gebaut
hat. Nach jedem Song, nach jeder Atten-
tats-Performance jubelt die unter volumi-
nösen Trump-Masken versteckte Statiste-
rie. An Tischen verteilt, trinken sie Sekt,
wenden dem Theater-Publikum den Rü-
cken zu. Der Caspar-David-Friedrich-Mo-
ment holt die Betrachtenden spiegelbild-
lich ins Betrachtete hinein. Das Publikum
im Landestheater Linz schaut einem ande-
ren Publikum beim Schauen zu. Und
staunt, dass diese Trumps offenbar so gar
nicht das potentiell auch gegen sie gerich-
tete Spektakel als ein solches ernst neh-
men. Die Trumps missverstehen die At-
tentats-Performance als Parodie, das Pu-
blikum im Schauspielhaus darf diesen Zu-
sammenhang erkennen. Darf sich selbst in
diesem Zusammenhang erkennen. 

Womit wir wieder bei „The Producers“
wären. Dort missversteht das Publikum
den Versuch mittels schlechtestem Dreh-
buch ever, in Kombination mit einem
Tony-Award-fixiertem Regisseur und ei-
nem Altnazi in der Rolle von Hitler, einen
Flop zu produzieren. Und missversteht
dies als gut und klug gemachte Parodie,
als gelungenen komödiantischen Umgang
mit dem Nationalsozialismus. Für das Pu-
blikum vor dem Bildschirm wiederum
wird stellvertretend das Showbusiness als
Tanz ums goldene Kalb entlarvt. Das
Spiel im Spiel generiert Selbstreflexivität:
Gehe ich, sowie das Publikum, dem ich
zusehe, hier etwas oder jemandem auf den
Leim? Bin ich Teil dieser Gesellschaft des
Spektakels?

„Jeder hat das Recht, sich frei zu entfal-
ten“, singen die Attentäter und Attentäte-
rinnen. Präsentieren ihre Morde und
Mordversuche aus der Gedankenwelt des
American Dreams heraus. „Heute Bettler,
morgen Millionär!“. Die Figuren behar-

ren auf ihrem Recht, ihre eigene Geschich-
te auch entgegen der historischen For-
schung zu erzählen, beharren auf ihren
Ideen von einer „großen Tat“. Das klingt
dann manchmal recht revolutionär-ro-
mantisch: „Protestier, revoltier, bis sie alle
hinhör'n!“. Manchmal auch schlicht sozi-
alkritisch: „In einer Waffe steckt viel Ar-
beit drin. Viele schuften für sie ohne
Sinn“. Aber wie sagte John Hinckley, der
1981 versuchte Ronald Reagan zu ermor-
den? „Waffen sind was Hübsches,
stimmt’s? Sie können außergewöhnliche
Leute töten, und das mit irrsinnig wenig
Aufwand“. 
Das Land der unbegrenzten Möglichkei-
ten ist vor allem das Land der Schusswaf-
fen, die von der Waffen-Lobby gerne als
„Gleichmacher“ verstanden werden.
„Was für eine Lust: Man krümmt nur ei-
nen Finger und verändert mühelos den
Lauf dieser Welt“. Der Liberalismus des
weißen Mannes mit der Handfeuerwaffe
gebiert die Attentäter und Attentäterin-
nen, die weiterhin fröhlich behaupten:
„Jeder hat das Recht, sich frei zu entfal-
ten“. Sich also auch gegen andere frei zu
entfalten. 

Das alles ist schon gruselig. Also doch
wirklich ein Grusical. Dieses Musical. Ich
würde sagen: Eine gut und klug gedachte
Parodie auf die unsolidarische Gedanken-
welt, in der das Universum in zwei Teile
zerfällt. Zuerst ich und dann der ganze
Rest. Und der Rest steht unter mir. Übri-
gens war es Präsident Gerald Ford, dem
von den insgesamt neun verhandelten At-
tentaten gleich zwei galten. Lynette
„Squeaky“ Fromme versuchte am 5. Sep-
tember 1975 zwecks Erzwingung der Frei-
lassung von Charles Manson auf ihn zu
schießen. 17 Tage später probierte es Sara
Jane Moore nochmal: „Ich tat es, um
Chaos zu verursachen“.                        n

Theresa Gindlstrasser geboren 1989, lebt und

arbeitet in Wien. Studiert dort Philosophie und bil-

dende Kunst. Schreibt dort, und manchmal woan-

ders, meistens über Theater.

" www.landestheater-linz.at
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„Ja?“ Wirst du diese Stunden doch noch
als Erfolg verbuchen, ich vergönn es dir
nicht, Boris rührt ungeduldig und ärger-
lich in seiner leeren Kaffeetasse.
„Es muss ungefähr vor dem Zeitpunkt ge-
wesen sein, als die Ärzte ahnten, dass sie
meinen Blutverlust stoppen, mich mögli-
cherweise retten könnten, als ich mich
von einer eigenartigen Traurigkeit um-
hüllt fühlte, ich kann es gar nicht anders
ausdrücken. Ich dachte, „Scheiße, nie
mehr einen Rausch, nie mehr Sonne, sich
nie mehr am Anblick einer schönen Frau
erfreuen.“ Boris lacht schallend, Schir-
minger stimmt gut gelaunt ein und stößt
mit ihm an.
An dieser Stelle des Gesprächs dürfte Ha-
rald festgestellt haben, dass von Schirmin-
ger nichts mehr zu erwarten sein würde.
Ohne Boris zu fragen, verlangt er die
Rechnung, die Boris ohne ein Wort des
Protests seinen Freund begleichen lässt.
Harald reicht Schirminger die Hand, rich-
tet Grüße an den Cousin aus, Boris verab-
schiedet sich herzlich und geht das kurze
Stück zum Auto zügig, ohne auf seinen
Freund zu warten. Normalerweise schlen-
dern sie nebeneinander, und Boris, der
auch auf der Insel meistens fährt, hält Ha-
rald manchmal sogar die Beifahrertür auf,
was beide amüsiert.
Diesmal startet Boris, ohne zu beachten,
ob Harald bereits im Auto sitzt und jagt
den gemieteten Kleinwagen über die
Schotterstraße. Eine angenehme Brise hat
nach Haralds enttäuschendem Euphorie-
Geplänkel die Hitze abgelöst, Harald 
streckt seinen Kopf durchs heruntergelas-
sene Fenster und erfreut sich an dem küh-
lenden Wind. Er sieht Boris einige Male
prüfend an und bedauert kurz vor ihrer
Ankunft im Hotel, dass sie unnötigerweise
einige Stunden verschwendet hätten, ob-
wohl sie das Auto doch bereits am näch-
sten Morgen zurückgeben müssten. Wort-
los biegt Boris daraufhin in einen Feldweg

ein, versucht auszusteigen, kann sich aber
in seiner Erregung kaum aus seinem Sitz
erheben. Harald, der inzwischen längst
ums Auto gelaufen ist, reicht ihm die
Hand, Boris winkt ärgerlich ab, wuchtet
sich noch zwei Mal hoch, dann steht er
endlich in dem violetten Kräuterfeld. Ha-
rald starrt ihn an und sorgt sich um Boris’
Gesundheit; er hätte ihn in den vergange-
nen Tagen nicht so maßlos fressen lassen
sollen. Mehrmals fragt er Boris, was ihm
fehle und wie er helfen könne. Boris,
sprachlos von dieser Wucht an Ignoranz
und mangelndem Feingefühl, fuchtelt mit
den Händen, stampft sogar auf wie ein
kleines Kind. Harald erinnert sich an sei-
nen Erste-Hilfe-Kurs, berührt Boris an
den Schultern und fragt ihn: „Ist alles in
Ordnung?“ Boris schaut ihn unverwandt
an, reißt den Mund auf, bringt aber kein
Wort heraus, seine Lippen beben, seine
Knie schlottern. Heftige Zuckungen, ge-
folgt von Schockstarre, überlegt Harald.
Er zerrt den Verbandskasten aus dem
Handschuhfach. Bevor ihm einfällt, was
er mit dessen Inhalt anfangen könnte,
schleudert Boris ihm das Kästchen aus der
Hand. Pflaster, Schere, Mullbinden lan-
den auf dem Lavendel. Boris holt tief Luft,
setzt sich wieder auf den Autositz und
brüllt Harald zum ersten Mal in ihrer lan-
gen Freundschaft an:
„Es ist widerlich, wie du dich die vergan-
genen Stunden verhalten hast. Wie du ihm
deine Zuwendung vorgetäuscht hast, nur
um zu erfahren, wonach du in deiner Sen-
sationslust gierst. Abstoßend! Mich wun-
dert nicht, dass du seit Jahren keine Bezie-
hung mehr zustande bekommst.“ Er steht
auf, geht bedrohlich dicht auf Harald zu,
nimmt seinen Kopf in beide Hände, lässt
ihn mit einer unschlüssigen Geste wieder
los und drosselt seine Stimme „Was siehst
du eigentlich in anderen Menschen? Stüt-
zen, die Hab-Acht zu stehen haben, wenn
sich der Herr wieder einmal auf seiner ab-

Von Silvana Steinbacher ist vor einiger Zeit ein Buch erschienen, das den erlebnissüchtigen Schauspieler 
Harald und den dicken Komplexitätsforscher Boris gemeinsam auf Urlaub schickt. Oder auch: Burnout trifft
Halluzinationen. Passend zum Sommer: Lektüre und Leseprobe.

S
chirminger funktioniert
anfangs noch nach Ha-
ralds Vorstellungen. Be-
reitwillig schildert er sei-
nen Zustand an der Gren-
ze zum Tod, wie es auch

seine Ärzte später bezeichnet haben. Er
hat das Gefühl gehabt, den eigenen Kör-
per abzulegen wie einen Anzug, auch die
Fragen, ob bei der Operation etwas miss-
lingen könnte, ob er sterben müsse, haben
ihn nicht beschäftigt. Harald hört an die-
ser Stelle des Berichts noch etwas teil-
nahmslos zu, dann aber folgt das Stich-
wort, das die Mühen des Nachmittags, so
hofft er, lohnen wird. Schirminger beugt
sich vor, nur wenige Tische sind besetzt,
doch er flüstert beinah konspirativ: „Die-
ser Zustand hat mein Leben verändert; ich
empfand ein Gefühl der unbeschreiblichen
Ruhe“, Harald unterbricht ihn: „Ruhe,
sonst nichts?“
„Einfach Ruhe, wunderbar, sonst nichts.“
„Kein Glücksgefühl, keine Euphorie?“
Schirminger lockert seinen Gürtel, kratzt
sich am Kopf und legt seine Beine auf den
freigewordenen Stuhl seines Cousins. Es
ist ihm anzumerken, dass er nicht nach-
vollziehen kann, worauf Harald abzielt.
„Ich weiß nicht, was Sie meinen, welches
Glücksgefühl? Darüber, dass ich womög-
lich in der nächsten Sekunde sterben
muss?“
„Aber man hört doch immer…?“
„Ach darauf wollen Sie hinaus, da muss
ich Sie auf allen Linien enttäuschen. Ich
habe kein Glücksgefühl erlebt, keine Eu-
phorie empfunden, und das vielzitierte
weiße Licht hat mich übrigens auch nicht
besucht, wohltuende Ruhe, sonst nichts“,
fügt er scherzhaft hinzu. Doch Harald
überkreuzt ernst die Arme vor seiner
Brust, seine Fußspitzen kreisen nervös,
wie Boris bemerkt. Nach einer Pause sagt
Schirminger noch: „Doch an eines kann
ich mich noch erinnern.“

Autorin Silvana Steinbacher

Zwei Männer 
in Griechenland
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strusen Glückssuche befindet? Es muss dir
klar sein, dass bei deinem jubelnden Ent-
grenzungszeug andere immer auch auf der
Strecke bleiben.“
„Das versteh ich nicht, ich schade doch
keinem.“
„Oh doch, mit deinem Desinteresse, dei-
ner Ignoranz, deiner Blindheit, deiner
Rücksichtslosigkeit anderen gegenüber;
Eigenschaften, die du früher nicht hat-
test.“ Beide setzen sich in die geöffnete
Wagentür, und eine Weile verharren sie
Rücken an Rücken unmittelbar neben
dem farbenfrohen Feld.

Harald steht ziemlich unschlüssig an einer
Kreuzung und geht einige Male auf und
ab. Kurz und kühl gestaltete sich der Ab-
schied vor dem Hotel und da Boris keinen
Zweifel daran ließ, dass sein Freund den
Abend allein zu verbringen hat, weiß Ha-
rald in diesem Moment noch nicht recht,
wohin mit sich.
Nach einer Weile bleibt ein Bus stehen,
der Fahrer hupt, zuckt mit den Schultern,
wartet, ob Harald einsteigen möchte. Von
den hauptsächlich jungen Mitfahrenden
erfährt er das Fahrziel des Busses, ein klei-
ner Ort, von dem er bisher noch nichts ge-
hört hat. Die Fahrgäste befinden sich of-
fensichtlich auf der Rückfahrt vom Strand
zu ihren Hotels. Ihr Ton ist locker,
freundschaftlich, einige dürften bereits am
Nachmittag getrunken haben, die Gesprä-
che werden lauter und ausgelassener, Ha-
rald entgehen die besorgten Blicke des
Fahrers nicht.
Er erinnert sich jetzt, dass ihn die infantile
Lebensfreude der Strandgäste am ersten
Urlaubstag auch beflügelt hat. Wie ein
Zaungast versucht er daher, diese rund
zwanzig Urlauber zu beobachten. Sie den-
ken nicht an Gipfelerlebnisse, Glücksge-
fühle oder den Kick. Sie kosten aus, was
sich ihnen bietet, unmittelbar bietet: teils
selbstverständlich, teils geradezu gierig.
Ein muskulöser Jugendlicher kotzt auf
den Mittelgang und zerstört Haralds
schönes Bild gerade. Der Bus hält, der
Fahrer schnauft ärgerlich, murmelt Un-
verständliches, reicht dem Jugendlichen
einen Fetzen, zwei Mädchen assistieren
ihm; dann setzt der Chauffeur die Fahrt
fort. Die Stimmung wird gedämpfter, nur
noch wenige lassen die Flasche kreisen, ei-
nige schlafen ein. Harald wundert sich
nach einer Weile, dass der Bus an keiner
Haltestelle stehen bleibt. Nach einer drei-
viertel Stunde nähern sie sich einer beleb-
ten Gegend, die Harald in dieser Ge-
schmacklosigkeit auf der Insel nicht er-
wartet hätte. Illuminierte mehrstöckige
Hotels tauchen wie aus dem Nichts auf,

grelle Neonbuchstaben prangen an den
zahlreichen Bars und Cafés, künstliche
Palmen rahmen einige Häuserfronten ein.
Wäre der beleidigte Boris jetzt an meiner
Seite, würde er wohl an eine Halluzina-
tion glauben, überlegt Harald und zwei-
felt selbst einen Moment, ob er seiner
Wahrnehmung trauen soll. Er fixiert den
Hinterkopf des Busfahrers, den er zu ma-
nipulieren versucht. Bleib hier ja nicht ste-
hen, fahr weiter. Na funktioniert doch,
denkt Harald, danke, mein Guter hinter
dem Lenkrad. Es ist sicher bald überstan-
den und dann eröffnet sich wieder der
Blick auf eine malerische Bucht mit Taver-
ne, wo mich bereits eine freundliche Kell-
nerin erwartet, mir herzlich zulächelt und
sofort eine köstliche Vorspeise serviert.
Doch die Flaniermeile, oder worum im-
mer es sich handeln mag, scheint kein
Ende zu nehmen. Als sie gerade an einer
Tankstelle vorbeifahren, stehen die Ju-
gendlichen auf, packen ihre Sachen in ihre
Badetaschen und gehen zu den Ausgän-
gen. Und dann passiert es: Der Bus hält
kurz darauf. Harald bleibt noch auf sei-
nem Platz sitzen, doch ein Mädchen er-
klärt ihm, dies sei bereits die Endstation.  
                                                             n

Silvana Steinbacher hat diesen Roman ge-

schrieben und ist mit ihren journalistischen Texten

immer wieder geschätzte Autorin der Referentin. 

Am Ende der Leseprobe ist natürlich nicht
Endstation. 

Der Roman Pinguine in Griechenland im
Verlagstext: „Harald hetzt in beinah suchtähn-
lichem Ausmaß den emotionalen Ausnahmeer-
fahrungen hinterher. Nichts ist ihm zu gefähr-
lich oder trivial, um einem emotionalen Kick zu
gelangen. Als Schauspieler kann er sich die
Flow-Erlebnisse auf der Bühne holen und
scheint befriedigt zu sein. Plötzlich aber erhält
er seine Glückszufuhr nicht mehr. Zur selben
Zeit ändert sich auch Boris’ Leben. Unerwar-
tet und scheinbar ohne Auslöser wird er von
Halluzinationen, die er gleichmütig als berei-
chernde Gratis-DVDs in sein Leben integriert,
heimgesucht.“ Die beiden Freunde beschlie-
ßen, gemeinsam Urlaub zu machen..

 Silvana Steinbacher, 

Pinguine in Griechenland

     Verlag Bibliothek der Provinz, 2017

In Grote kuis! SCHONE KUNST EERST
verwandelt Johannes Fiebich ein Werbe-
plakat der rechtspopulistischen, belgi-
schen Partei Vlaams Blok in ein fiktives
Werbeplakat einer regierenden Partei in
Oberösterreich. Besen und Dreck spielen
auf das politische Saubermachen an.

Diese Arbeit ist im Rahmen der Ausstellung Clean
Cube. Zur Kritik der reinen Vernunft zu sehen. Ein
assoziativer Text zur Ausstellung ist auf Seite 13
zu lesen, die Ausstellungsfacts sind in der dazu-
gehörigen Infobox nachzusehen.

Bild einer 
Ausstellung
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Wie eine Sportlerin stelle ich mich einem Wett-
kampf und verinnerliche die sportpsychologi-
schen ExpertInnentipps und lasse erst mal los,
um mich ganz der Sache hinzugeben. Eine inter-
essante TV-Diskussionsrunde mit ehemaligen
und aktiven österreichischen SpitzensportlerIn-
nen und SportexpertInnen beförderte den Zeit-
geist an die Oberfläche. Der harte Kampf und
eiserne Wille eines Hermann Meiers hätten
wohl kaum mehr die Kraft und Möglichkeit zu
jener grandiosen Entfaltung. Neben diesen
kräftezehrenden Verschleiß braucht es heutzu-
tage ein gutes Energiemanagement und die
Kraft, der medialen Verfügbarkeit Grenzen zu
setzen. Auf der anderen Seite veranschaulichen
diese SportlerInnen ihre Erfolgsmethoden, die
auch im alltäglichen Leben anzuwenden wären.
Spüren. Im Moment sein – nicht schon im Ziel.
Aber wann spüren wir uns schon im Alltag.
Also so richtig guat, und ned nur so nebenbei.
Irgendwie in dem Körper, der da a dabei is.
Und welchem Ziel rennen wir eigentlich hinter-
her? 

Ziele erreicht haben die teilnehmenden Kicker
der Männer-Fußball-WM in Russland. Dieser
widmet sich der Ballesterer #132 , ein Fußball-
magazin zum Wertschätzen.

Fußball abseits des großen Rampenlichts zeigt
das Fußballfilm-Festival ABSEITS von 6. Juni
bis 9. Juni in Linz. Die Filme zeigen meist „Fuß-
ball als Vehikel für Alternativen und Ungehor-
sam und somit zur Antriebskraft für Fortschritt
und Emanzipation“.

Der Eröffnungsfilm in der Kapu „Han, Dul,
Sed“ erzählt von vier jungen Frauen aus Pjöng-
jang, die die Leidenschaft des Fußballs teilen.
Sie spielen im nordkoreanischen Nationalteam,
müssen nach einer Nichtqualifikation für die
Olympischen Spiele ihr hohes Prestige und An-
sehen zurücklassen und in ein normales Leben
zurückfinden. 
„Football Under Cover – Anstoß in Teheran“
ist die Geschichte des ersten offiziellen Frauen-
fußballspiels seit der iranischen Revolution vor

27 Jahren. Die Dokumentation zeigt den uner-
schütterlichen Willen der Beteiligten, und die
Erfahrung, dass Veränderung möglich ist. Mu-
sikalisch wird DJ DAN ROCKER durch den
Abend führen, der mit einer Autogrammstunde
von „68 Dreadlocks“ abgerundet wird. Am
nächsten Tag sind in der Kapu „Sankt Pauli!
Rausgehen – Warmmachen – Weghauen“ und
„Zwischen Himmel und Hölle“ zu sehen, letz-
terer ein Film von Oldenburger Fans über ihren
Verein. Die filmemachenden Fans treten auch
den Weg nach Linz zum Filmgespräch an.  

Am Freitag verlagert sich das Filmfestival in die
Stadtwerkstatt und bringt mit „Railroad All-
stars“ und  „Ladies’  Turn“ die 50%-Quote.
Herzlichen Dank an dieser Stelle an alle Betei-
ligten. So einfach kann es gehen. „Railroad All-
stars“ erzählt die Geschichte von Sexarbeiterin-
nen in Guatemala, die mit der Gründung eines
Fußballvereines gegen sexualisierte Gewalt auf-
merksam machen wollen. 
Der senegalesische Verein „Ladies’ Turn“ orga-
nisiert Frauenfußballturniere in einem Land,
wo Eltern und Männer es nicht gerne sehen,
wenn junge Mädchen kicken. Begleitet werden
drei der 19 Turnierteams, die mit Vorurteilen
aufräumen und die Frauen an den Ball bringen
wollen. 
Musikalisch aufräumen und zum Tanzen einla-
den werden DJ Lotta Gaffa im Spektrum von
Local Dub, African Beat und Electro Cumbia
und DJane Ronit Rockit, die mit spacigen Mas-
hups noch mehr einfordert.

Der Abschlußtag steht im Zeichen des österrei-
chischen Fußballs und dessen Fankultur. Zuerst
„Es geht sich immer nicht aus“, ein Film über
den Traditionsverein „First Vienna Football
Club 1894“, bekannt als Vienna von der Ho-
hen Warte, und danach die dokumentarische
Sichtweise von Dominik Thaller auf FC Blau
Weiß Linz und seinem ehrwürdigen Ahnen,
dem SK VÖEST , mit „Immer wieder geht die
Sonne auf“. Das BlauCrowd DJ Team begleitet
die fußballbegeisterte Meute ins Wochenende
und bleibt hoffentlich fit genug für den Ute
Bock Cup am Sonntag. Die Freund*innen der
Friedhofstribüne und der Wiener Sportclub la-
den zum 10jährigen Jubiläum. Bei Fußball und
Party, zugunsten von Projekten für Geflüchtete,
lohnt es sich dabei zu sein. Herzlichen Dank für
den Einsatz aller Beteiligten!                          n

Andrea Winter, krawall-feministische SKVrau mit

sportwissenschaftlichem Blick.

Tipps:

é  Fußball Film Festival ABSEITS 6. Juni – 9. Juni

in Kapu & Stadtwerkstatt 

é  10. UTE BOCK CUP am Sonntag 10. Juni

beim Wiener Sportclub Platz, 1170 Wien, 

Alszeile 19

Im Abseits – 
Fussball und Film.
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Johannes Staudinger im Kurzbeitrag über eine Gedenktour von Linz
nach Mauthausen.

Tour Gino Bartali 

Text Johannes Staudinger

Fotos Velodrom Linz – Verein für Sport und Kultur

A
m 6. Mai organisierte
der Verein Velodrom
Linz eine so genannte
freie Ausfahrt mit dem
Fahrrad zur Befreiungs-
feier nach Mauthausen.

In Memoriam Gino Bartali, einem italieni-
schen Radprofi, der während des Zweiten
Weltkrieges für den Widerstand und für
die vom NS-Regime bedrohten Juden
wichtige Dokumente in seinem Fahrrad-
rahmen versteckte und durch die Toskana
transportierte. Die Tour wurde im Vorfeld
mit dem Mauthausen-Komitee und Lisa
Bartali, der Enkelin Gino Bartalis, akkor-
diert. 

Frühmorgens vom Linzer Hauptplatz star-
tend, nahmen bei dieser Tour 25 RadlerIn-
nen aus verschiedenen Fahrradszenen teil.
Die 26 km lange Strecke verlief über den
Donauradweg bis nach Langenstein, von
dort über den Wiener Graben hinauf zum
Schloss Marbach und dann weiter über ei-
nen geschotterten Güterweg zur Gedenk-
stätte Mauthausen. Dort angekommen
war es jeder und jedem selbst überlassen,
die Feierlichkeit vom eigenen Standpunkt
aus zu besuchen und zu betrachten. Zu
Mittag fuhr der Pulk der „Tour Gino Bar-
talie“ mit einem kleinen Zwischenstopp
die gleiche Strecke nach Linz zurück. Die
Tour fand heuer zum ersten Mal statt und
wird 2019 wiederholt.                           n

Johannes Staudinger, unser Kolumnist in Angele-

genheiten rund um Fahrradkultur, außerdem Spre-

cher des Velodroms Linz und Mitglied der Gruppe

MerkerTV, zieht sich mit diesem Kurzbeitrag in eine

Kolumnisten-Pause zurück. Nicht zuletzt organisiert

er für sich gerade eine Fahrradtour, die ihn für län-

gere Zeit beanspruchen wird. Und wer weiß, was

Johannes Staudinger zu einem späteren Zeitpunkt

von „on the Road“ zu berichten wird haben. 



Wenn sich die Dunkelheit über
das Firmenareal legte, machte Ka-
tharina Gruzei samt Fotokamera
Nachtschicht.  
Info: "www.lentos.at 
Ausstellungsdauer Fr 15. 06. bis
So 19. 08. 2018

Andreas Heißl   
ist Kulturarbei-
ter & Fußball-
fan, arbeitet seit
10 Jahren als
Veranstalter in
der Stadtwerk-

statt.

Mi 06. 06. bis Do. 07. 06. 2018 
jeweils 19.00 h und 21.00 h
KAPU
Fr 08. 06. bis Sa. 09. 06. 2018 
jeweils 19.00 h und 21.00 h
STWST
Abseits Fußball Film Festival

Abseits des großen Rampenlichtes
ist Fußball sehr oft auch das Vehi-
kel für Alternativen und Ungehor-
sam und somit Antriebskraft für
Fortschritt und Emanzipation.
Grund genug jedenfalls für uns
und die KAPU, 8 spezielle Filme
über die Randphänomene des
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Das Professionelle Publikum

Renée Chvatal   
arbeitet im
Kunst- und Kul-
turbereich und
seit 3 Jahren im
Verein Raum-
schiff. 

Sa 02. 06. 2018 15.00 bis 20.00 h
Raumschiff
Raumschiff Shop Eröffnung 

Der RAUMSCHIFF Shop öffnet
endlich wieder seine Pforten!
Es erwartet euch ein Raum voll ein-
zigartiger Produkte, meist handge -
fertigte Kleinauflagen die in Öster-
reich produziert wurden. Der Shop
wird von den Nachwuchsdesigne-
rInnen betreut und das Sortiment
wird monatlich durch Arbeiten von
neuen DesignerInnen ergänzt und
gewechselt.
RAUMSCHIFF, ist ein gemeinnüt-
ziger Verein am Linzer Pfarrplatz,
der als Offspace Arbeiten junger
KünstlerInnen und DesignerInnen
präsentiert. Seit 2013 wird hier ein
vielfältiges Programm von Ausstel-
lungen, bis hin zu Performances
und Konzerten geboten.
Öffnungszeiten:
Juni, Juli, September und Oktober
Do. bis Fr. 15.00 bis 19.00 h; 
Sa. 11.00 bis 15.00 h
Infos: " facebook.com/events/
212303606039236
" raum-schiff.at/shop

Sa 28. 06. 2018 17.00 bis 21.00 h
Radio FRO
Stimm- und Sprechtraining 
Kommunikation ist wichtig und
wird mit der zunehmenden Digita-
lisierung, meiner Meinung nach,
immer wichtiger.
Aber nicht nur das Gesagte ist we-
sentlich, sondern oftmals auch die
Betonung. Wenn man herausgefun-
den hat, wie man am besten
spricht, ist es vielleicht für manch
einem/r auch einfacher herauszu-
finden, was man so von sich gibt.
Ein Versuch ist es auf jeden Fall
wert – herauszufinden wie man au-
thentisch spricht.
Infos: "www.fro.at/stimm-und-
sprechtraining-3

Margit 
Greinöcker    
ist Künstlerin
und arbeitet an
orts- und archi-
tekturbezogenen
Projekten und

Objekten.

Fr 08. und Sa 09. 06. 2018
Architekturtage 2018
Architektur formt Häuser, Dörfer,
Städte und uns. Veranstaltungsor-
te der AT18 sind heuer Haslach an
der Mühl, Ried im Innkreis, Wels,
Linz und Leonding. ArchitektIn-
nen in ganz OÖ öffnen ihre Büros.
Infos: " architekturtage.at/2018/
programm/oberoesterreich

Sa 09. 06. 2018 14.00 h
Treffpunkt afo architekturforum oö
Erkundung Urfahr

Stadtspaziergang durch Urfahr mit
Besuch beim „Hinsenkamp LA-
BOR“, diskutierend durch zu-
künftige Bebauungsgebiete und
Präsentation des Projekts „um
uns“ von Studierenden der Kuns-
tuni Linz (Lehrveranstaltung
Künstlerische Praxis). 
Anmeldung: office@afo.at
Info: "www.architekturtage.at/
2018/programm/oberoesterreich

Eröffnung Do 14. 06. 2018 19.00 h
LENTOS Kunstmuseum Linz
KATHARINA GRUZEI

Die Auseinandersetzung mit Ar-
beit ist ein leitendes Thema für die
Künstlerin Katharina Gruzei. In
der Serie Bodies of Work befasst
sie sich mit der Linzer Schiffswerft
(ÖSWAG). Gruzei begleitete über
einen Zeitraum von zwei Monaten
den Bau eines großen Fährschiffs.

Die Redaktion bedankt sich beim professionellen Publikum, namentlich bei Renée Chvatal, Margit Greinöcker, Andreas Heißl, Sandra Hoch-
holzer, Volkmar Klien, Sandra Krampelhuber, Kurt Mitterndorfer und Wilfried Steiner, die für unsere LeserInnenschaft ihre persönlichen Kunst-
und Kultur-Empfehlungen für diesen Sommer gegeben haben.

02.06.

02.06.

05.06.

19.–22.07.

20.–22.09.

01.–04.08.

20.07.

bis 27.07.

bis 19.08.

25.08.

14.06.–
14.10.

23.06.

28.06.

27.06.–04.07.

22.06.

10.–24.07.

06.–07.06.

08.–09.06.

08.–09.06.

09.06.

14.06.–
19.08.

14.06.

15.06.

18.06.

20.06.

Foto: Renée Chvatal

Katharina Gruzei aus der Serie Bodies of Work,
2017, © Bildrecht Wien, 2018



Fußballs zu zeigen.
Nicht nur für Fußballfans!
Info: "www.kapu.or.at
" club.stwst.at

Fr 23. 06. 2018
Melicharstraße 8
Neue Zeit Fest

Zum dritten Mal öffnet das Haus
der KPÖ seine Pforten und zeigt
Interessierten, was sich hinter der
geschichtsträchtigen Fassade alles
so verbirgt. Ich war selbst über-
rascht von der Vielzahl an Studios
und Ateliers, die das Haus beher-
bergt und das Rahmenprogramm
kann sich sehen lassen: Ausstel-
lung, Konzert, Second Hand Vinyl,
Gardening-Gruppe, Fahrradrepa-
ratur um nur einige Programm-
punkte zu nennen. Tipp: Hausfüh-
rungen finden um 14:30 Uhr und
17:30 Uhr statt und sind fast ein
Muss.
Infos: " ooe.kpoe.at/article.php/
20180514083411154

Sandra C.
Hochholzer   
ist selbst auch
leidenschaftlich
für Radio FRO
im Einsatz.
Außerdem Ent-

wicklung und Leitung von inter-
nationalen Medien- und Bildungs-
projekten.

Fr 15. 06. und Fr 20. 07. 2018
17.00 h
Radio FRO 105,0 Mhz
Not to disappear!

Meine Empfehlung gilt der aktuel-
len Sendereihe „Vom Verschwin-
den der Frauen aus der Öffentlich-
keit“, gestaltet von Daniela Bangl-
mayr in Kooperation mit der Ge-
sellschaft für Kulturpolitik. Sie
lädt im Rahmen von fünf Sendun-
gen Frauen aus verschiedenen Be-
rufssparten und Lebensbereichen
ein und diskutiert mit ihnen ihre

Wahrnehmung der Entwicklung
der Frauenpolitik in Österreich.
Bewegen wir uns in die richtige
Richtung?
Die bereits 4. Sendung zu diesem
Thema widmet sich am 15. Juni,
17.00 h Künstlerinnen und am 20.
Juli, 17.00 h begrüßt Daniela Poli-
tikerinnen und Chefinnen live im
Studio. 
Infos: "www.fro.at/vom-
verschwinden-der-frauen-aus-der-
oeffentlichkeit
"www.gfk-ooe.at

Mo 18. 06. 2018 19.30 h 
Pfarrzentrum St. Gallus, 
Gallneukirchen
Rosen für den Mörder
– Lesung, Gespräch und Diskus-
sion über den Fall Murer.
Der Autor des Buches Johannes
Sachslehner ist österreichischer
Historiker und berichtet über den
SS-Mann Franz Murer. Murer war
ein steirischer Bauernsohn, der in
der Hauptstadt Litauens, dem „Je-
rusalem des Nordens“ zum Hand-
langer des Mordes an 80.000 Ju-
den wurde. Sein Freispruch beim
Prozess in Graz 1963 wurde zum
Skandal. 
Ebenfalls anwesend ist Wolfgang

37DIE REFERENTIN

Aistleitner, ehemaliger Richter und
Staatsanwalt.

Volkmar Klien   
ist Komponist
und Professor
für Komposition
an der Anton
Bruckner Privat-
universität in

Linz.
Infos: "www.volkmarklien.com

Eröffnung Do 14. 06. 2018 
Lentos Kunstmuseum Linz
Queren – Strömen
Eine mehr-kanalige Klanginstalla-
tion für einen Ort mit Aussicht
Im Format „Raum Lentos“ bis
zum 14. 10. 2018 während der
Museums-Öffnungszeiten zu hören.
Infos: " lentos.at/html/de/91.aspx

Sandra 
Krampelhuber    
ist Dokumentar-
filmemacherin
mit Schwer-
punkt Afrika,
Kulturanthropo-

login, Kunst- und Kulturarbeite-
rin, Musikinteressierte und Rei-
sende.
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Di 05. 06. 2018 19.30 h
Stifterhaus 
Was wir lesen 
Die Grazer Autorinnen Autoren-
versammlung, Regionalgruppe
Ober österreich veranstaltet am 5.
Juni einen Abend unter dem Titel
„Was wir lesen“. Folgende Auto-
rinnen und Autoren der Regional-
gruppe OÖ werden Bücher vor-
stellen, die ihnen wichtig und
wertvoll sind. 
Es treten auf: Corinna Antelmann,
Judith Gruber-Rizy, Dominika
Meindl, Stefan Reiser, Helmut
Rizy, Renate Silberer, Elisabeth
Strasser, Erich Wimmer.
Infos: "www.gav-ooe.mur.at

Do 12. 04. bis Fr 22. 06. 2018 
Theater Phönix
Ein Dreieck ist nur 
in der Mathematik harmlos

Dem verdienstvollen Linzer Thea-
ter gelingt mit dieser Produktion
ein besonderer Coup: sie verbindet
geistsprühende Kurzstücke junger
AutorInnen mit schauspielerischen
Glanzleistungen. Dabei entsteht
ein ebenso witziges wie vielschich-
tiges Bühnenereignis. 
Infos: "www.theater-phoenix.at

Tipps von Die Referentin

Bis Fr 27. 07. 2018
Galerie MAERZ
Ausstellung: 
Neu in der MAERZ

Die MAERZ Künstler- und Künst-
lerinnenvereinigung prä sen tiert ihre
neuen Mitglieder der Sparte Bil-
dende Kunst: Martin Bischof, Ju-
lia Gutweniger, Susi Jirkuff, Egin-
hartz Kanter, Sigrid Krenner, Ka-
tharina Anna Loidl, Betty Wim-
mer und Markus Zeber. 
"www.maerz.at

Vorjahr haben über 3.000 Men-
schen für ein gutes Miteinander ge-
tanzt, gesungen und gefeiert. Ange-
fangen vom Kinderchor, über
Break-Dancerinnen und einem 
A-capella-Ensemble, hin zu Rap,
Perkussion und HipHop verspricht
dieser Abend mit der oberösterrei-
chischen Band ATTWENGER als
Head liner und weiteren 17 Acts Di-
versität, Unterhaltung und jede
Menge neue Bekanntschaften.
Eintritt frei!
Infos: "www.zusammen-
helfen.at/vic
"www.facebook.com/
vielfaltinconcert 

Kurt 
Mitterndorfer    
lebt als Autor,
Bildender Künst-
ler und Kultur-
arbeiter in Linz. 

Di 10. 07. bis Di 24. 07. 2018 
KreativSommerGriechenland 
Alle Jahre im Sommer, konkret im
Juli, fliege ich mit einer Gruppe
schreibwilliger Menschen auf die
griechische Insel Karpathos, um
dort mit ihnen im Rahmen des
„KreativSommerGriechenland“
im Dorf Lefkos direkt am Meer
eine Woche an literarischen Tex-
ten zu arbeiten und dann eine Wo-
che zu faulenzen. Es gibt aber
auch die Möglichkeit, die zweite
Woche für den Workshop „Yoga
am Strand“ zu nutzen. Heuer 
geht’s am 10. Juli von Linz/Hör-
sching aus los und am 24. Juli wie-
der zurück. Zur genaueren Infor-
mation empfehle ich einen Blick
auf die Website! 
Infos: "www.kreativsommer
griechenland.com
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Do 20. bis Sa 22. 09. 2018 
Stadtwerkstatt
Internationales Festival: 
Treffpunkt Afrika IV –
African Futurisms
Symposium. Musik. Film
Die bereits vierte Ausgabe von
Treffpunkt Afrika mit dem heuri-
gen Themenschwerpunkt „African
Futurisms“ wird Einblicke in afri-
kanische Zukunftsvisionen und
Utopien im Bereich Art & Culture
bieten. Die eingeladenen Künst-
ler_innen und Kulturschaffenden
werden uns in ihrer der Rolle als
Time Travellers ihre futuristischen
Projekte näherbringen und Raum
zur Diskussion bieten. Die zeitge-
nössische Kunstavantgarde Afri-
kas sowie die afrikanische Diaspo-
ra in Europa wird abseits von gän-
gigen „Dritte Welt“-Stereotypen
in den Fokus gerückt.
Stattfinden wird das diesjährige Fes -
tival in den Räumlichkeiten der Stadt -
werkstatt (Konzerte, Nightline)
und des AEC (Symposium, Filme).
Infos:
"www.newcontext.stwst.at/
treffpunkt_afrika_und_cinema_
africain
" ta.stwst.at

Mi 20. 06. 2018 
15.30 h bis 22.00 h
Main Deck Ars Electronica Center
VIELFALT.in.CONCERT
Open-Air-Konzert 
am Weltflüchtlingstag 

Ein Konzertereignis, bei dem die
vielfältigsten Bands für den guten
Zweck – und für die VIELFALT –
auftreten. Bei der Erstauflage im

Wilfried 
Steiner  
ist künstlerischer
Leiter der Berei-
che Tanz, Thea-
ter, Kleinkunst
und Literatur im

Linzer Posthof.

Sa 02. 06. 2018 20.00 h
Posthof
Magda Leeb: überLEEBen

Mit ihrem ersten Solo bringt die
Wiener Schauspielerin gleich in
zwei Genres frischen Wind: das
Kabarett bereichert sie mit ihrer
verblüffenden Improvisationsga-
be, und das Improtheater mit ih-
ren scharfzüngigen politischen
Analysen. Jeder Abend ist anders,
garantiert ist nur das darstelleri-
sche und inhaltliche Niveau.
Infos: "www.posthof.at

© Andrea Peller DIE REFERENTIN
Kunst und kulturelle Nahversorgung
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© Volker Weihbold

Foto: Rupert Pessl

© Theater Phönix



Galerie der Stadt Wels
OH, DU LIEBER AUGUSTIN!
Schönheit und Vergänglichkeit am
Schrottplatz – Fotografien, Objekte
Ausstellung

Franz Augustin  war professionel-
ler Autoverwerter, Sammler und
Schauspieler. Sein Wirkungsbe-
reich, ein wunderschöner Schrott-
platz mit großen Hallen, steht zwi-
schen zwei Shoppingmalls – wie
ein gallisches Dorf. Die Art, wie er
die Sachen sortierte, beschriftete
und auch was er aufbewahrte, gibt
dieser Stätte eine spezielle Aura.
Es ist seine Leidenschaft auch nach
seinem Tod spürbar, in vielen „Din-
gen“ etwas Besonderes zu sehen.
Der Künstler  Arno Jung reith -
meier  und der Fotograf  Günter
Guni haben es sich zum Ziel ge-
setzt, diesen einzigartigen Platz zu
erkunden. Dies geschieht durch
den fotografischen Blick auf De-
tails, Zufälligkeiten, Besonderhei-
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male raus, nämlich die definitive
One-Man-Band, aus der der Lo-Fi-
Punk-Funk-Pop hoch energetisch
nur so heraussprudelt. Gute, zwin-
gende Texte, begleitet mit Gitarre,
alles zerlegt bis auf die Grundfest-
en und aufgerüstet mit aufrütteln-
den Beats und schmutzigen Bassli-
nien. So entsteht ein abgespeckter
Sound, bei der kein Wort zu viel
gesungen wird – sehr erbaulich,
stur und übergeschnappt.
Eintritt: pay-as-you-wish-but-pay 
Infos: " blackhorsewels.
wordpress.com

Eröffnung Mi 27. 06. 2018 
Kulturtankstelle
praktisch scheiße
Verdrängen, entsorgen und besei-
tigen. Eigentlich ziemlich prak-
tisch? Im Ausstellungsprojekt dis-
kutieren Student*innen der Kuns-
tuni Linz und der Akademie der
Bildenden Künste Wien die Bedeu-
tung von Sauberkeit als Code für
Ordnung, Harmonie oder Diszi-
plin. Sie beschäftigen sich in ihren
Arbeiten mit der im/materiellen
Kehrseite der Reinheit: mit Abfall,
Dreck und Scheiße. Eine wider-
ständige Woche auf der Tankstel-
le: Wir bauen Mist, Dreckschleu-
dern, Kugelbahnen aus Klopapier-
rollen. Referent*innen geben In-
puts. Wir arbeiten, streiten, feiern
und erholen uns gemeinsam. Wer
putzt eigentlich?
Kuratiert von Tomash Schoiswohl
Ausstellungsdauer 
bis Mi 04. 07. 2018
Infos: " abfall.art

Do 19.–So 22. 07. 2018
Jazzgalerie Nickelsdorf
KONFRONTATIONEN 2018
39th festival for free and 
improvised music/soundart

Castello’s Tentet „The Dark Blue“,
Peter Evans, P. I. O. Prague Im-
provistation Orchestra, Phil Min-
ton / Szilard Mezei / Dieb13 / Jero-
me Noetinger, The Alternatives,
Skein, Kurzmann Quartet, Up
Umea, Möström, Frisque Concor-
dance, Joe Mc Phee / Evan Parker
/ Peter Evans / Pat Thomas / Tris -
tan Honsinger, Joe Williamson /
Orphy Robinson / Paul Lovens,
Ryoko Akama / Gerard Lebik, Eye
Can Dance, Peter Evans / Kaja
Draksler / Sofia Jernberg / Tom Blan -
carte, Dave Rempis / Tim Daisy;
more to be announced soon ...
Infos:
"www.konfrontationen.at/ko18/

ten und das Erkennen skulpturaler
Qualitäten von vorgefundenen
Teilen. Ein für diese Ausstellung
produzierter Film beschäftigt sich
mit dieser Hinterlassenschaft und
dessen Zukunft, versucht gleich-
zeitig Stimmungen am Schrott-
platz einzufangen.
Ausstellungsdauer bis 
So 19. 08. 2018
Infos: 
"www.galeriederstadtwels.at

Do 14. 06. 2018 19.00 h
BlackHorseInn, Wels
Zea

Zea ist das Solo Projekt des
Niederländers Arnold de Boer,
besser bekannt als Arnold Ex,
Sänger der legendären Band „The
Ex“ (die im Oktober ihre CD in
Wels präsentieren werden). Er be-
nützt ein minimales Setup aus
Sampler, Gitarre (und natürlich
seine Stimme) und holt das Maxi-

Mi 01.–Sa 04. 08. 2018 
Radialsystem V, Berlin
A L’ARME Festival Vol. VI

A L’ARME! is excited to finally
announce the headliner for the
Festival Vol. VI:
NYC Calling !!
Laurie Anderson + Bill Laswell’s
„Method Of Defiance“
After five amazing years, A L’AR-
ME! looks forward to celebrate
the grand opening of our sixth
edition back at Berlin’s charming
Spree river on the 1st August: Bill
Laswell’s terrific super-group
„Method Of Defiance“ will exclu-
sively perform with the legendary
performance-artist and violin in-
novator Laurie Anderson for the
first time ever! Mark your calen-
dars, full program and pre-sales
coming soon.
Infos: " alarmefestival.de

Sa 25. 08. 2017 ab 20.00 h
Alter Schl8hof Wels
oktolog/out 2018
Abschlussveranstaltung
der Project- & Workshop-Days

An acht Tagen im August öffnet
der Alte Schl8hof Wels seine Hal-
len für KünstlerInnen, Kreative
und Denkende aller Disziplinen.
Gemeinsames Arbeiten, Finden
neuer Lösungen, Arbeitsweisen
und Kontakte stehen dabei genau-
so am Plan wie das Zelebrieren
des Geschafften ...
Am Samstag, den 25. August wer-
den die entstandenen Arbeiten
präsentiert und bei anschließender
Party gefeiert.
Infos: " facebook.com/oktolog
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